
        
            [image: cover]
        

    


Die Satansglocke

Gespenster Krimi Nr. 365

von Frank deLorca


Die Satansglocke

Wie eine schwarze Riesenfaust türmt sich der gewaltige Tempel Borobudur gegen den sternübersäten Nachthimmel. Ein glühendroter Vollmond hebt sich über die endlosen Wälder, in denen der Abendwind rauscht, und taucht die Steinmassen des Tempels in geisterhaftes Licht. Tausende von Zikaden zirpen ihr unermüdliches Lied hinaus in die Tropennacht. Auf der Stufenreihe, die hinauf zum Gipfel der Tempelpyramide führt, steht im Mondlicht eine glatzköpfige Gestalt in zitronengelber Kutte und winkt verführerisch dem Mann, der an der unteren Treppe noch zögert, ihm zu folgen. Doch dann siegt die Neugier. Der Mann steigt die Treppe hoch, hinter der wehenden Kutte her, ins Verderben…


Die kleine Gesellschaft, die zur gleichen Zeit vor einer Blockhütte am Fuß des Tempels um ein romantisches Lagerfeuer hockte, merkte von diesem Geschehen nichts.

»Ein bißchen kühler wird es wenigstens abends hier«, sagte Gerald van Rees, ein stachelköpfiger Holländer, der erst vor zwei Tagen zu der Gruppe von Wissenschaftlern gestoßen war, die die Restaurierungsarbeiten an dem Heiligtum leitet. »Aber tagsüber ist das Klima höllisch. Wenn ich das gewußt hätte, hätten Sie auf meine Mitarbeit verzichten müssen, Sir Henry.«

Sir Henry Goodman, Direktor des Unternehmens, lachte leise. Seine vom Pfeifenrauchen gelben Zähne wurden sichtbar.

»Man gewöhnt sich an alles, Sir«, sagte er gemütlich. »Obwohl ich zugebe, mich auf den ersten Heimaturlaub in drei Wochen zu freuen. Sie waren wohl noch nie in Indonesien?«

Van Rees schüttelte den Kopf.

»Wie Sie wissen, lagen meine bisherigen Arbeitsgebiete in Ägypten im Tal der Könige und in Syrien bei Palmyra. Dort kann es zwar tagsüber auch gut und gern vierzig und ein paar Grade mehr haben, aber die Luft ist strohtrocken. Hier aber ist es die verdammte, dampfende Feuchtigkeit, die einem in die Knochen fährt. Aber wie gesagt - man wird sich daran gewöhnen. Meine Tochter kann ich ja wieder nach Hause schicken, wenn es ihr nicht mehr gefällt.«

Der bildhübsche blonde Twen, der mit übergeschlagenen Beinen neben van Rees vor dem flackernden Feuer saß, protestierte: »Ich finde es großartig hier«, sagte sie begeistert. »Allein schon der rote Mond - hast du jemals in Holland einen solchen Mond gesehen, Paps?«

»Allerdings nicht«, bestätigte ihr Vater. »Aber auch keine Sonne, die sich den ganzen Tag in kochendem Wasserdampf badet. Nun, es bleibt dir überlassen, Trixi. Du hast als einzige von uns keinen Vertrag zu erfüllen.«

»Trotzdem werden wir Miß Beatrix sehr gut hier brauchen können«, meldete sich Dr. Ketterer. Er war mit Abstand der jüngste der drei Wissenschaftler, die hier an der Restaurierung des größten Buddhatempels der Welt im Zentrum von Java arbeiteten. Er war eigentlich Architekt, hatte sich aber durch Arbeiten am Kölner Dom und an anderen berühmten Bauwerken einen so guten internationalen Ruf erworben, daß ihn Sir Henry Goodman, der bei der Auswahl seiner Mitarbeiter höchste Ansprüche stellte, nach Indonesien verpflichtet hatte.

Beatrix van Rees sah den jungen Deutschen mit großen Augen an. Dabei stellte sie unwillkürlich fest, daß dieser Dr. Ketterer blendend aussah. Und er wußte das natürlich.

»Danke«, sagte sie einfach. »Ich stehe ja erst im fünften Semester und hoffe, gerade von Ihnen allerhand lernen zu können.«

»Immerhin sieht man schon langsam etwas von unserer Arbeit«, sagte Ketterer und deutete auf das Gerüst, das sich an der Ostseite der Pyramide bis fast an die Spitze zog.

»Warum hat man eigentlich diese Seite nicht gleich vollständig eingerüstet?« erkundigte sich der Holländer. »Ich habe heute dort oben eine ganze Reihe von Figuren gesehen, die doch sicher auch bearbeitet werden müssen.«

»Das ist uns verboten«, sagte Sir Henry ernst und warf ein paar Scheite in das Feuer, daß die Flammen hoch aufschlugen.

»Und warum?« fragte Ivan Rees verwundert.

»Das weiß ich leider auch nicht genau«, sagte der Engländer. »Sie sind mehr Bauingenieur als Archäologe, Mr. van Rees. Und ich habe Sie in den Dschungel geholt, damit mir die Statik nicht ins Wackeln gerät. Trotzdem muß ich Ihnen so viel aus der Geschichte dieser Gegend erklären, daß Sie vielleicht verstehen werden, warum wir ganz oben nicht arbeiten sollen. Ob ich mich daran halte, ist übrigens noch nicht sicher. Denn das Ganze ist in meinen Augen ein Aberglaube, der allerdings schon seine Opfer gefordert hat. Der Berg, den Sie dort drüben im Mondlicht sehen, heißt Merabi und ist ein tätiger Vulkan. Er wurde von den Leuten, die Borobudur vor über tausend Jahren hier erbauten, für eine Gottheit des Satans gehalten. Das ist nicht zu verwundern, denn die Ausbrüche des Vulkans haben nicht weniger als zweiunddreißig von vierzig in der Umgebung errichteten Tempeln verschüttet, so daß hier nur mehr acht dieser Bauten zu sehen sind. Außerdem ist dadurch die ganze Ebene um den Berg mit verborgenen Löchern gespickt, aus denen von Zeit zu Zeit heiße Quellen sprudeln oder giftige Schwefeldämpfe hochsteigen. Ich würde Ihnen deshalb absolut nicht raten, Mr. van Rees, hier einsame Spaziergänge zu unternehmen.«

»Äußerst interessant, Sir«, sagte van Rees begeistert. »So etwas wollte ich schon lange mal sehen, hatte jedoch nie Zeit für eine Reise nach Island oder gar zum Yellowstone-Nationalpark. Aber was hat dieser Merabi mit der obersten Plattform von Borobudur zu tun?«

»Ich kann dazu nur Vermutungen äußern. Sie finden dort oben zweiundsiebzig sogenannte Stupas. Das sind steinerne Grabkammern in Glockenform. Ich weiß nun nicht einmal, ob diese Glocken wirklich Tote oder nur Buddhastatuen beherbergen. Von einer dieser Glocken soll nun Merabi, der zugleich feuerspeiender Berg und Gottheit des Bösen ist, Besitz ergriffen haben. Jeder Sterbliche, der sich in seine Nähe wagt, ist verloren - deshalb vermeiden die Leute, die Plattform überhaupt zu betreten. Und auch ich habe es bis jetzt vermieden.«

»Sie wollen doch damit nicht sagen, Sir Henry«, meinte der Holländer lächelnd, »daß Sie an dieses Höllenmärchen glauben?«

Sir Henry Goodman zuckte die Achseln.

»Es wurde mir glaubhaft versichert«, sagte er trocken, »daß da oben schon einige Leute spurlos verschwunden sind. Im übrigen hat mir Dr. Sokandra ausdrücklich erklärt, daß er nicht wünscht, daß dieses Tabu durchbrochen wird. Und da er der maßgebende Regierungsbeamte ist, der unsere Tätigkeit bisher in großzügigster Weise gefördert hat, habe ich keine Veranlassung, mich diesem Wunsch zu widersetzen. Vorläufig jedenfalls. Und ich möchte Sie bitten, sich ebenfalls daran zu halten. Zumindest, bis Dr. Sokandra übermorgen aus Djakarta zurückkehrt.«

»Nun, Sie sind der Boß«, erklärte van Rees. »Obwohl Verbote natürlich reizen. Und Ihre achtzig einheimischen Arbeiter haben sich bisher ebenfalls daran gehalten?«

Sir Henry nickte.

»Weniger das Verbot als eine angeborene Urangst, wenn ich so sagen darf, hält sie davon ab. Obwohl es auf Java nur mehr ein paar Prozent Menschen gibt, die wirklich an Buddha glauben. Nur Sabu, unser Meisterkoch und Mädchen für alles, hat sich einige Male über die Sache mit den Totenglocken lustig gemacht. Wo ist er übrigens? Ich glaube, wir könnten noch eine Tasse Tee trinken, oder nicht?«

Sir Henry klatschte in die Hände. Aber es rührte sich nichts.

»Sabu?« fragte Beatrix plötzlich. »Das ist doch der hübsche Junge, der uns die phantastische indische Reistafel als Empfangsmahlzeit bereitet hat?«

»Hübsch?« brummte Gerald van Rees.

»Mag ja sein - aber bitte keine Fraternisierung, Trixi.«

Beatrix verzog spöttisch die Lippen. Dabei sah sie zufällig Dr. Ketterer an.

»Ich wollte ja auch nur sagen, daß der Junge nicht hier ist«, erklärte sie dann. »Er ist vorhin in den Tempel gegangen. Ich habe das zufällig mitbekommen, weil kurz vor ihm einer dieser seltsamen glatzköpfigen Gurus zwischen den Mauern verschwunden ist. Wahrscheinlich wollte er ihm nach, um festzustellen, was der Mann nachts dort zu suchen hat.«

Sir Henry sprang auf.

»Sabu im Tempel?« rief er. »Und ein Mönch? Ich habe strengstens untersagt, daß nachts jemand das Gebäude betritt!«

»Wegen der Baustellengefahr?« fragte van Rees stirnrunzelnd. »Oder wissen Sie doch mehr über die Sache, als Sie uns jetzt sagen wollen, Sir?«

Der Engländer schwieg.

Auch Dr. Ketterer war aufgestanden.

»Wenn Sabu nicht zurückkehrt«, meinte van Rees, »werden wir ihn trotz Dr. Sokandras Warnungen suchen müssen. Was halten Sie eigentlich von dieser geheimnisumwitterten Angelegenheit, Doktor?«

»Im Moment kein Kommentar, Mr. van Rees«, sagte Dr. Ing. Raimund Ketterer. »Zunächst werde ich versuchen, einen Tee a la Sabu zu bereiten.«

***

Auf der zweiten der fünf quadratischen Terrassen des Tempels blieb Sabu eine Weile stehen. Die Mauern beiderseits der schmalen Treppe, die weiter nach oben führte, wuchsen hier eng und drohend zusammen. Nur ein schmaler Streifen tiefblauer Nachthimmel war darüber zu erkennen. Hoch über Sabu stand ein einsamer Stern.

Auf dem obersten Absatz der Treppe aber wartete in einem Streifen Mondlicht der Guru und winkte eifrig. Langsam stieg Sabu weiter. Es war, als ob der Glatzköpfige mit dem weiten Mantel einen unheimlichen Zwang auf ihn ausübte. Sabus Herz hämmerte wild. Aber nicht von der Anstrengung des Treppensteigens - es war Angst.

Der Mönch war ihm unheimlich, und doch wollte er ihn näher kennenlernen. Vor ein paar Tagen hatte er ihn zum erstenmal gesehen. Die anderen Kahlgeschorenen, die zum Klostertempel Mendut gehörten und ab und zu neugierig auf der Baustelle herumliefen, kannte Sabu fast alle. Obwohl sie in ihren orangefarbenen Mänteln und mit ihren schlitzäugigen Kahlköpfen zum Verwechseln ähnlich wirkten.

Aber der da vor ihm wie ein Schemen die Stufen hochhuschte - er gehörte nicht zu den Mönchen von Mendut. Obwohl ihn eine innere Stimme warnte, stieg der junge Koch immer weiter. Und obwohl Sir Henry, den Sabu wie einen Halbgott verehrte, ausdrücklich verboten hatte, Borobudur nachts überhaupt zu betreten. Sabu war schlau, er erriet den Grund dieser Anordnung. Zwischen den Gerüsten lagen zahllose von den Mauern gelöste Relieffiguren, die später unten im Camp und zum Teil sogar in der Hauptstadt restauriert wurden. Und Sabu wußte, daß jedes dieser Reliefs Millionen von Rupiahs wert war. Oder Tausende von Dollars, wenn man sie in Djakarta an den richtigen Mann brachte.

Sir Henry hatte schon ein paarmal erwähnt, daß einzelne der Figuren verschwunden waren. Nur unten am Gerüst standen ein paar Polizisten nachts Wache, und die Scheinwerfer reichten nicht einmal bis zur halben Höhe der Baustelle empor. Noch gab es keine organisierten Diebstähle. Aber konnte nicht dieser seltsame Mönch ein gutgetarnter Spion sein, der die Gelegenheit für einen Coup auskundschaftete? Niemand, auch Sir Henry und Dr. Sokandra nicht, konnten einem Mönch verbieten, den Tempel zu betreten. Er, Sabu, würde den Mann da oben stellen und ihn ausquetschen, ohne daß er es merkte. Er fühlte sich intelligent genug dazu.

Seine Hand umkrampfte das sichelförmige Buschmesser, das er am Gürtel hängen hatte. Es war scharf wie eine Rasierklinge und eine gefährliche Waffe. Aber der junge Koch hatte noch nie jemanden damit wirklich bedroht. Und er wußte genau, daß seine Absicht, den Mönch zu stellen, nur eine Ausrede war, um vor Sir Henry bestehen zu können.

Als Sabu die fünfte der quadratischen Terrassen erklommen hatte, führten die schluchtartigen, finsteren Treppengänge endlich ins Freie. Der glühende Mond über dem Dschungel tauchte die drei obersten Plattformen in rötliches Licht. Sie hatten selbst die Form riesiger, steinerner Glocken, und ganz oben sah Sabu die Reihe der abgerundeten Gräber. Jenseits lag der Vulkan Merabi wie ein riesiger, drohender Schatten. Aus dem Tal stiegen die grauen Nebel der Geysire auf.

Der untere Teil des Gerüsts schimmerte im Licht der Scheinwerfer. Und da gab es noch einen glühenden Punkt, kaum größer, als ihn eine glimmende Zigarre verursachen würde. Das war das Lagerfeuer, um das Sir Henry und die anderen Bosse saßen. Auch der, der diese bildhübsche Tochter mitgebracht hatte. Beatrix hieß sie. Ein seltsamer Name für die Ohren eines Indonesiers. Aber der Name hatte ihm so gleichgültig zu bleiben wie das Mädchen selber.

Wie ein Gespenst kletterte der Mann in der Kutte höher und höher.

Er mußte doch als Mönch wissen, daß er die oberste Plattform nicht betreten durfte. Wie von einem Magnet angezogen, folgte der junge Koch dem unheimlichen Kahlkopf.

»Warte!« brüllte er plötzlich nach oben, als er überzeugt war, daß ihn am Fuß der Pyramide niemand mehr hören konnte. Der Mann in der Kutte schüttelte nur den Kopf und winkte.

Sabu mußte einen Augenblick verschnaufen. Er horchte auf das grelle Lied der Zikaden aus dem Dschungel. Der Mond stieg höher und höher. Sein Licht war jetzt fast weiß, und der Gipfel des Tempels schimmerte wie Alabaster.

Der Mönch aber war plötzlich verschwunden. Sabu war noch nie hier oben gewesen und wußte nicht, ob es da versteckte Nischen oder Treppenabsätze gab. Er packte sein Messer fester und stieg weiter. Sonderbar - die Angst war plötzlich wie verflogen. Es war wunderschön in dieser Mondnacht auf den obersten Stufen des Heiligtums. Vor der höchsten Plattform würde er haltmachen. Aber nicht wegen des lächerlichen Aberglaubens, sondern weil Sir Henry das Betreten verboten hatte. Aber auch morgen und die folgenden Tage noch würde der helle Mond scheinen - und es wäre herrlich, wenn er dem Mädchen aus Holland dieses nächtliche Wunder zeigen könnte…

Jetzt kam die letzte Treppe. Noch vier, noch drei Stufen…

Er prallte entsetzt zurück, als ihm aus nächster Nähe das grinsende Gesicht des Mönchs entgegenstarrte. Das waren nicht die Augen eines Mannes, der die meiste Zeit seines Lebens im Gebet versunken ist, dachte Sabu. Grauen wollte ihn packen. Dann aber erkannte er, warum diese Augen so grausig wirkten. Sie waren vollkommen wimpernlos.

»Was tust du hier oben?« fragte Sabu keuchend. »Und was willst du von mir. Weißt du nicht, daß das Betreten des Daches von Borobudur verboten ist?«

Der Mönch stieß ein heiseres Lachen aus.

»Wer hat es verboten?« zischte er. »Doch nur die Fremden, die das Heiligtum schänden, und der Mann von der Regierung, der ihnen dabei hilft.«

»Unsinn!« fuhr Sabu den Mönch an. Er nahm jetzt all seinen Mut zusammen, denn der Kuttenmann wirkte kleiner und schmächtiger als er. Was konnte er ihm schon anhaben? »Der Tempel wird schöner als zuvor erstrahlen, wenn sie mit ihrer Arbeit fertig sind.«

»Das glaubst du«, grinste der Mönch.

»Warum verbieten sie dann das Betreten des Daches, wenn sie den Tempel nicht plündern wollen?«

»Sie fürchten Merabi, den schwarzen Gott des Todes«, sagte Sabu leise.

»Aaaah!« krächzte der Kuttenmann wild, und seine wimpernlosen Augenlider zuckten. »Aber ich, ein Sohn Shivas, fürchte ihn nicht. Und auch du brauchst ihn nicht zu fürchten. Du bist klüger als die anderen da unten, die den Fremden als Sklaven dienen. Ich werde dir Merabi zeigen, und du kannst den weißen Schändern dann sagen, wie gewaltig er wirklich ist. Komm!«

Blitzschnell faßte der Mönch Sabu beim rechten Handgelenk und zog ihn die letzten Stufen zu sich empor. Die Hand des Kuttenmannes war eiskalt und fühlte sich an wie ein Stück Holz. Sabu versuchte, sich aus dem unbarmherzigen Griff loszuwinden, aber vergebens. Die Krallenfinger umfaßten sein Gelenk wie Handschellen.

Mit einer Kraft, die ihm Sabu niemals zugetraut hätte, zerrte der Kahlköpfige seinen Gefangenen zwischen den Glockengräbern dahin. Gleichförmig weiß schimmerten die Stupas im Mondlicht. Es waren unzählige. Das Dach des Riesentempels war ein gespenstischer Friedhof.

In maßlosem Grauen sah Sabu, wie die entsetzliche Gestalt in der Kutte in affenartigen Sprüngen vor ihm herhüpfte. Er mußte mitrennen, denn die starre Totenhand des Mönchs hielt ihn wie eine Eisenklammer fest.

»Laß mich los!« brüllte Sabu verzweifelt.

Die Antwort war nur ein meckerndes Lachen, das zwischen den Stupas wie ein vielstimmiges Echo von Höllengeistern widerhallte.

Endlich blieb der Mönch vor einem der glockenförmigen Bauwerke stehen. Der junge Mann war halb ohnmächtig vor Angst und Grauen und bemerkte nicht den geringsten Unterschied zwischen dieser Stupa und den anderen. Er sah nur, wie der entsetzliche Mönch mit der freien Hand eine verborgene Tür der steinernen Glocke aufriß und ihn hineinstieß, ohne ihn loszulassen.

Sabu stieß einen dumpfen Schrei aus.

Ein heller Strahl Mondlicht fiel ins Innere der Stupa. Ein Gewölbe wurde sichtbar wie das einer Kapelle. Nebeneinander in einer gruftartigen Vertiefung standen sechs steinerne Sockel. Die vier mittleren waren leer, aber rechts und links hockte je ein menschliches Skelett.

Die Götzenfigur im Hintergrund, die goldgeschmückt im weißen Licht schimmerte, zeigte nicht das übliche freundliche Gesicht des allgütigen Buddha, sondern eine drohende Höllenfratze.

Der Mönch setzte Sabu, ohne daß dieser sich im geringsten zu wehren vermochte, auf den Sockel neben das linke Gerippe. Plötzlich fühlte er, wie der eiserne Griff um sein Handgelenk sich lockerte. Er wollte aufspringen, doch eine magische Gewalt bannte ihn an den steinernen Sitz. Nur den Arm konnte er noch heben, und mit der Kraft der Verzweiflung schlug er sein Buschmesser in den noch immer ausgestreckten Arm des Kahlköpfigen.

Es war, als fahre die scharfe Klinge in einen Baumast. Das gelbe Gesicht verzerrte sich zur Grimasse eines Totenkopfs, und schon streckte der Kuttenmann die Krallenhände aus, um dem Wehrlosen an die Kehle zu springen.

»Ich darf dich nicht töten«, zischte er dann giftig. »Du bist das erste Opfer Merabis - und die anderen werden folgen, bis die fremde Pest verschwunden ist.«

Bei vollem Bewußtsein, das Messer noch in der Hand, aber jetzt zu keiner Bewegung mehr fähig, verfolgte Sabu, wie der Mönch aus der Krypta verschwand. Die Tür schlug hinter ihm zu. Und als die Gestalt sich draußen entfernte, klang das im finsteren Innern der Stupa wie klapperndes Totengebein.

***

Schon um neun Uhr morgens wurde die Hitze im Gebiet der Schwefelgeysire um den Tempel für Europäer kaum erträglich. Dr. Ketterer hatte mit van Rees und Beatrix einen Rundgang um den Riesenquader unternommen, um den Holländer in sein künftiges Arbeitsgebiet einzuweisen. Jetzt standen sie zwischen den Baracken der Arbeiter und dem Gerüst an der Ostseite.

Van Rees wischte sich zwar schon mit dem zweiten Taschentuch den unaufhörlich rinnenden Schweiß von der Stirn, aber er zeigte sich sehr beeindruckt.

Eben wurde an zwei Seilen die Hälfte eines Reliefs heruntergelassen, dessen anderes Teilstück bereits auf dem Boden lag. Dr. Ketterer half den Arbeitern, beide Teile zu einer etwa drei Quadratmeter großen Steinplatte zusammenzufügen. Das Relief war eine Dreiecksfigur mit einem Kreis in der Mitte. Der Stein war an verschiedenen Stellen schwarz geworden und zeigte von der Witterung angefressene Stellen, aber das Bild war deutlich sichtbar.

»Ausgezeichnete Arbeit«, lobte van Rees. »Ich meine damit nicht nur die damaligen Künstler, sondern auch unsere Leute, die die Platten so problemlos abnehmen. Nur ein bißchen freundlicher könnten sie sein. Vielleicht gibt sich das, wenn sie meine Tochter und mich erst ein wenig kennenlernen.«

Die Leute warfen scheue Blicke auf die Gruppe der Weißen. Überhaupt fiel auf, daß die meisten Arbeiter einen bedrücken Eindruck machten.

»Das hängt natürlich alles mit dem Verschwinden von Sabu zusammen«, sagte Dr. Ketterer. »Ich hoffe nur, daß die abergläubischen Burschen daraus keine Verbindung mit Ihrer Anwesenheit rekonstruieren, Mr. van Rees. Das könnte zu Schwierigkeiten führen.«

»Es wäre mir sehr unangenehm, denn ich habe wirklich nichts damit zu tun, Doktor«, sagte van Rees und zündete sich eine Zigarette an. »Im übrigen hoffe ich, daß die Suchaktion von Sir Henry Erfolg haben wird. Seit über einer Stunde durchsucht er mit zehn Mann das ganze Gebäude. Also muß er ihn nach menschlichem Ermessen finden. Außer es ist dem Jungen eingefallen, heimlich von hier zu verschwinden.«

»Das halte ich für ausgeschlossen«, erklärte Ketterer mit Bestimmtheit. »Er wurde bestens behandelt und steht sowohl mit Sir Henry als auch mit mir auf fast freundschaftlichem Fuß. Dr. Sokandra hat ihn uns empfohlen. Er ist nicht nur ein vorzüglicher Koch, sondern auch eine Art Capo und vor allem Dolmetscher. Sir Henry spricht zwar ganz gut Bahasa, wie man die Sprache der Eingeborenen nennt, aber ich dafür um so schlechter. Hoffen wir, daß ihn Sir Henry bald bringt.«

Van Rees blickte seinen deutschen Kollegen mißtrauisch an.

»Sie sagen das so seltsam, Doktor, als ob doch etwas anderes dahinterstecken würde. Von Sir Henry bin ich überzeugt, daß er mit einer Menge hinter dem Berg hält. Hat man kein Vertrauen zu mir? Oder will man mir etwas verheimlichen, was mich abschrecken könnte?«

Dr. Ketterer legte dem Holländer die Hand auf die Schulter.

»Wenn Sir Henry kein Vertrauen in Sie setzen würde, hätte er Sie bestimmt nicht aus Europa kommen lassen«, sagte er ernst. »Aber Sie sind erst achtundvierzig Stunden im Land, und selbst das Vierteljahr, das ich Ihnen voraushabe, zählt so gut wie nichts bei der Erforschung jahrtausendealter Geheimnisse. Ich bin kein Feigling, Mr. van Rees, aber ich muß Ihnen ehrlich sagen, ich habe zuweilen ein ungutes Gefühl - sosehr mir die Arbeit Freude macht. Sir Henry nimmt mir das auch gar nicht übel. Er weiß todsicher zehnmal mehr über fernöstliche Magie als ich. Und Sie haben ja erlebt, wie ernst er den Fall Sabu genommen hat.«

In diesem Augenblick kamen zwei Mönche langsam um die Ecke des Tempels. Sie waren glatzköpfig und trugen orangefarbene Kapuzenmäntel. Der ältere hatte ein rundes, freundliches Gesicht und einen langen dünnen Spitzbart. Der andere war ein schmaler, asketischer Typ. Er schien ein Untergebener des Bärtigen zu sein, denn er hielt sich stets einen halben Schritt hinter ihm.

»Da kommen zwei Kuttenmänner«, sagte van Rees. »Kannst du vielleicht feststellen, Trixi, ob der dabei ist, der gestern abend im Tempel verschwand? Leider war es schon ziemlich finster.«

»Nein, Paps«, sagte Beatrix entschieden. »Ich habe ihn ziemlich deutlich gesehen. Er hatte ganz andere Augen, und sein Gewand war heller.«

»Die beiden gehören zum Klostertempel Mendut«, erläuterte Dr. Ketterer. »Sie interessieren sich sehr für unsere Arbeit. Der mit dem Bart ist so etwas wie der Klostervorsteher. Ein Bodhisattwa, einer, der auf den Spuren der Erleuchtung wandelt. Er war anfangs sehr ablehnend, aber als er sah, wie die ersten Reliefs wieder wie neu aufgetragen wurden, wurde er freundlicher.«

Die beiden waren herangekommen und verneigten sich vor der Gruppe. Dabei kreuzten sie die Hände über der Brust. Ketterer streckte dem Abt die Hand entgegen, und der schüttelte sie herzlich. Dann wurden Gerald van Rees und seine Tochter vorgestellt und ebenso freundlich begrüßt.

Anschließend vertieften sich die beiden Mönche in den Anblick des am Boden liegenden Steinbildes. Aus dem Gemurmel konnte van Rees nur mehrmals das Wort Mandala heraushören.

»Eine Mandala ist eine magische Figur mit dem heiligen Kreis in der Mitte«, erklärte Ketterer leise. »Was ihre Funktion anbelangt, muß ich leider passen.«

Die beiden Kuttenträger stellten jetzt den rechten Fuß in den Kreis und führten mit den Armen seltsame, schlingernde Bewegungen aus.

»Das ist Mudra, die Gebärdensprache Buddhas«, sagte Ketterer.

»Sie verstehen doch schon allerhand von diesem Kult«, schmunzelte van Rees. Seine Tochter sah dem Treiben der beiden Würdenträger interessiert zu und dachte nicht im geringsten daran, die lebhaften Gesten als komisch zu empfinden.

Plötzlich faßte sie ihren Vater am Arm und deutete zu den Bäumen hinüber, die den Dschungel von dem freien Platz um den Tempel abgrenzten. Dort kam ein dritter Mönch hervor, der allerdings einen ganz anderen Eindruck als seine ehrwürdigen Kollegen machte.

Seine Kutte war heller, fast zitronen-farben. Quittengelb war auch sein fleischloses Gesicht, und Hände wie Füße schienen buchstäblich nur aus Haut und Knochen zu bestehen. Langsam schlich er näher und blieb in einiger Entfernung stehen.

»Das war er«, sagte Trixi hastig.

»Irrst du dich wirklich nicht?« fragte ihr Vater.

»Auf keinen Fall. Ich erkenne ihn an den Augen wieder. Kein Mensch sonst hat solche Augen.«

»Dann werden wir uns den Burschen schnappen«, knurrte van Rees.

»Augenblick«, mischte sich Ketterer ein, »überlassen Sie das mir.«

Er winkte dem Mönch freundlich zu.

»Kommen Sie ruhig näher, mein Freund«, sagte er unter Aufbietung seiner lückenhaften Kenntnisse der indonesischen Sprache.

Der dürre Mönch glotzte ihn aus wimpernlosen Augen verwundert an, kam aber dann herbeigeschlurft.

»Ich möchte von Ihnen nur wissen, ob Sie gestern abend hier im Tempel von Borobudur gewesen sind«, sagte der junge Architekt sanft, obwohl ihm der Blick dieser schrecklichen Augen wenig behagte. Es ging ein fast körperlich spürbarer Schmerz von diesem Totenkopf aus.

»Ja«, erwiderte der Mann in der zitronengelben Kutte trotzig. »Was geht Sie das an? Wollten Sie es mir verbieten?«

»Wir hätten es gern, wenn nachts niemand diese Mauern betritt. Aus Sicherheitsgründen. Sie sehen, daß der Tempel eine Baustelle ist. Das gilt auch für Angehörige des Hinajana.«

»Ich bin kein Hinajana«, grinste der Mönch.

Hinajana bedeutet eine Sektengruppe innerhalb des Buddhismus. Erst bei diesem Wort unterbrachen die beiden Kuttenmänner aus dem Kloster Mendut ihre Pantomimen und sahen den Fremden verwundert an.

»Kennen Sie diesen Mönch, Bodhisattwa?« fragte Dr. Ketterer den Alten.

»Nein, er gehört nicht zu uns«, sagte der Spitzbart leise. Sein gutmütiges Gesicht zog sich finster zusammen.

Jetzt faßte der Architekt den Mönch am Arm. Obwohl er nicht fest zudrückte, war es ihm, als greife er an ein Stück lebloses Holz. Dabei wurde der Kuttenärmel etwas nach oben gezogen, und Ketterer wäre fast erschrocken zurückgeprallt. Am Unterarm klaffte ein blutrotes, zerrissenes Loch. Aber die scheußliche Stelle hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit einer Wunde. Es war, als man mit einem Buschmesser ein Stück aus einem dürren Ast geschlagen hätte.

Beatrix schrie leise auf, als sie den Arm sah. Aus dem Mund des Tempelvorstehers kam ein gurgelnder Laut.

»Wir werden gleich wissen, wer du bist«, sagte er dann und trat einen Schritt auf den Mönch zu. »Setze deinen Fuß in diesen heiligen Kreis, wenn du der reinen Lehre angehörst!«

Auf diese Aufforderung folgte ein schrilles, meckerndes Lachen des Totenkopfes.

»Ich setze keinen Fuß auf diese Platte!« kreischte er auf. »Ich bin ein Sohn Shivas und diene Merabi, der dieses Götzenhaus und euch alle vernichten wird.«

Die beiden Tempelmönche schlugen erschrocken die Hände auf die Schultern.

»Ein Sohn des Teufels, wehe uns!«, murmelte der Alte.

Dann standen die beiden unbeweglich wie Bildsäulen.

Ketterer schlug seine Hand jetzt fester um den dürren Arm.

Er versuchte dabei krampfhaft, die gräßliche Narbe nicht anzusehen.

»Du wirst uns jetzt sagen, Bursche«, fuhr er den Totenkopf an, »was du überhaupt hier zu suchen hast. Sonst kommst du mir nicht von der Stelle.«

»Ihr werdet alle die gebührende Antwort bekommen«, rief der unheimliche Mönch so laut, daß die Arbeiter entsetzt von den unteren Gerüsten herabblickten.

Dann riß er sich mit erstaunlicher Kraft los und ging mit seltsam schleichenden Schritten auf den Dschungelwald zu.

»Stop, Bursche, oder es knallt!« rief van Rees und riß einen Browning aus der Hosentasche. Als der Mönch sich nicht an diesen Ruf kehrte, legte der Holländer an.

»Um Gottes willen, nicht schießen«, sagte Dr. Ketterer hastig und schlug die Waffe auf die Seite. »Das wäre eine Entweihung des Tempels, und wir könnten sofort einpacken.«

»Schnappen müssen wir den Kerl«, knurrte van Rees und steckte den Browning ein. Dann lief er auf das Gebüsch zu, in dem der Mönch eben verschwunden war.

»Mein Gott«, sagte Beatrix. »Jetzt verstehe ich, warum Sie vorhin davon gesprochen haben, daß es hier unheimlich ist.«

Dr. Ketterer schwieg. Noch stand ihm das kalte Grauen im Nacken.

Es dauerte keine Minute, da kam der Holländer zurück.

»Wie vom Erdboden verschluckt«, murrte er. »Der Kerl hatte Mörderaugen. Beim nächsten Mal gibt es kein Federlesen, das versichere ich Ihnen, Doktor.«

In diesem Moment kam Sir Henry Goodman von der anderen Seite her um die Ecke des Tempelbaus, gefolgt von seinen Männern, die ihm bei der Suche nach Sabu geholfen hatten. Das schmale Gesicht des Wissenschaftlers wirkte seltsam grau, und schweißnasse Haare hingen ihm wirr in die Stirn.

»Vergeblich?« fragte Dr. Ketterer nur.

Sir Henry nickte.

»Wir haben jeden Winkel durchsucht - keine Spur«, sagte er keuchend.

»Auch die oberste Plattform?« fragte van Rees scharf.

Sir Henry überhörte den Spott in dieser Frage. Er blickte van Rees nur düster an und schüttelte den Kopf. Dann sah er die beiden Tempelmönche, die immer noch, die Hände über den Schultern gekreuzt, wie versteinert neben dem Relief standen.

»Ah - Bodhisattwa«, sagte er. »Was ist los? Ist etwas passiert?«

Der alte Tempelherr mit dem Spitzbart richtete seine blauen Augen langsam auf den Gelehrten. Sie sahen schrecklich leer und trostlos aus.

»Wir müssen mit Ihnen sprechen, Henry Sahib«, murmelte der Vorsteher dann.

Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging mit langsamen Schritten davon. Sein Begleiter folgte einen halben Meter zurück.

»Entschuldigt mich einen Moment«, sagte Sir Henry und eilte den beiden nach. Als er sie erreicht hatte, blieben sie stehen. Es folgte ein ziemlich aufgeregtes Gespräch.

Van Rees legte seinen Arm um die Schultern von Beatrix.

»Mir scheint langsam, das ist nicht das richtige Pflaster für eine behütete Tochter«, sagte er leise.

Die zehn Arbeiter, die mit Sir Henry zurückgekommen waren, standen mit naßgeschwitzten Hemden wartend in der Nähe.

»Wascht euch ab«, kommandierte Dr. Ketterer, »selbstverständlich habt ihr eine Stunde Pause.«

Nur ein paar der Leute wagten ein dankbares Lächeln. Dann zogen sie mit eingezogenen Schultern ab.

Plötzlich stand Sir Henry wieder bei seinem Team. Sein schmales Gesicht wirkte trotz der Sonnenbräune blutleer, und er bewegte kaum die Lippen, als er sprach.

»Es gibt Schwierigkeiten. Ich muß sofort weg, bin aber in ein, höchstens zwei Tagen wieder da. Bitte stellen Sie jetzt keine Fragen. Sie übernehmen das Kommando, Doktor, und führen die Arbeiten wie bisher fort. Verstärken Sie nachts die Wachen. Sollte ich noch nicht zurück sein, bis Dr. Sokandra kommt, können Sie ihm alles erzählen - was Sie hier erlebt haben. Adieu!«

Sir Henry Goodman drehte sich auf dem Absatz um und ging den beiden Mönchen nach, die eben um die Ecke von Borobudur verschwunden waren.

***

Es war zehn Uhr abends. Wieder stieg ein riesiger roter Mond, eine knappe halbe Stunde später als am Tag zuvor, über dem Tempel von Borobudur auf, Noch war er von der Blockhütte aus, die dem Restaurierungsteam von Sir Henry Goodman als Quartier diente, nicht zu sehen. Aber das orangefarbene Licht tauchte die Massive des Heiligtums bereits in feurige Schleier.

Das Blockhaus besaß vier Einzelschlafräume, eine modern eingerichtete Küche, in der bisher der verschollene Sabu so erfolgreich gewaltet hatte, und eine geräumige Wohndiele mit rustikalen Polstermöbeln aus Schweden und einer reichhaltigen Kühlbar.

In diesem Raum saßen die drei, die vom Team übriggeblieben waren: Gerald van Rees, seine Tochter und Dr. Ketterer. Es wirkte fast, als ob sie sich aus Verbundenheit unbewußt ähnlich gekleidet hätten. Zerknüllte, staubige Hosen und darüber hinaushängende Hemden, deren Blau sich nur in Nuancen unterschied. Aber diese Montur war im Tropendschungel von Java die einzig zweckmäßige, und vor allem dem Mädchen mit seinen langen hellblonden Haaren stand sie besser als jedes modische Jerseykleid.

Ein Lampenschirm aus japanischer Seide, mit bunten Geishabildern und Badeszenen bestückt, warf eine romantische Beleuchtung in den Raum.

Aber diese Romantik konnte die Stimmung der drei nicht anheizen. Auf Radiomusik und Recorder hatten sie verzichtet, nicht aber auf Whisky mit Eis.

Van Rees sprang aus seinem Sessel hoch und riß das Fenster auf.

»Eigentlich sind wir erbärmliche Feiglinge«, sagte er mürrisch und glotzte durch das engmaschige Fliegengitter in die Tropennacht hinaus. »Gestern noch hockten wir draußen am Feuer. Und heute, nur weil Sir Henry nicht da ist, drängen wir uns in der muffigen Bude zusammen wie verscheuchte Hühner.«

Sobald van Rees das Fenster geöffnet hatte, wurde das leise Summen des Ventilators von dem schrillen Gezirpe der Zikaden übertönt.

»Muffig war es nur deshalb hier, Mr. van Rees«, antwortete Dr. Ketterer gelassen, »weil Sie das Gekreisch der Grillen da draußen, wie Sie es nannten, nicht ertragen konnten. Sie werden sich auch daran gewöhnen, Sir.«

»Das Geräusch ist ja auch durchdringend, obwohl sie es nur mit den Beinen verursachen«, sagte der Holländer und ging zum Tisch zurück, um sich einen ausgiebigen Schluck Whisky zu genehmigen. »Ich habe am oberen Nil mal einen Geschäftsreisenden getroffen, der sich dagegen seine Gehörorgane ständig mit Ohropax vollstopfte. Aber zu reden war mit dem Genossen nicht viel.«

»Verständlich«, lachte Ketterer. »Aber wenn Sie von Feigheit reden - ich gehe gern raus, mache Feuer und hänge den Teekessel drüber.«

»Gehen Sie mir bloß mit Ihrem Tee«, feixte van Rees und stellte das Glas wieder auf den Tisch.

»Whisky trinkt sich hier drin bequemer«, sagte der Architekt.

»Bin ich denn hier, um mich allabendlich zu besaufen?« fragte Gerald van Rees aufgebracht. »Nur weil wir vor irgend etwas Angst haben? Am liebsten ginge ich sofort hinauf in den Tempel, und zwar geradewegs auf die oberste Plattform. Denn es ist doch klar, daß dieser Sabu nur dort zu suchen ist - wenn Sie schon so fest davon überzeugt sind, daß er nicht das Weite gesucht hat. Zu verübeln wäre ihm das nicht, zumal er es mit dem Gespenst von heute früh zu tun hatte. Ich muß ehrlich gestehen, daß ich mir wie ein dummer Junge vorkam, als der Kerl plötzlich spurlos verschwunden war. So dicht ist der Dschungel an seinen Ausläufern nicht, daß man nicht eine Spur von ihm hätte sehen müssen.«

»Es hat keinen Zweck, Paps«, sagte Trixi. »Wir können ohne Sir Henry nichts unternehmen.«

»Doch. Ich wenigstens. Ich werde dich morgen nach Amsterdam zurückschicken.«

»Das kommt gar nicht in Frage«, protestierte Beatrix und schüttelte ihre blonden Locken aus der Stirn.

»Warum nicht?« fragte van Rees. »Ich setze dich hier nur einer Gefahr aus, die ich selber nicht genau kenne. Im übrigen kannst du nicht einmal deine botanischen Kenntnisse erweitern, denn ich müßte dich auf Schritt und Tritt im Dschungel begleiten, und dafür werde ich hier nicht bezahlt.«

»Studieren Sie Botanik?« fragte Ketterer verwundert. »Dann allerdings können Sie von mir nichts lernen, Miß van Rees.«

»Nur als Hauptfach«, sagte das Mädchen. »Im übrigen interessiere ich mich für alles. Fremde Länder, Völker, Geschichte, Natur - nur mit einer Einschränkung: Es darf nicht ausschließlich mit moderner Technik zusammenhängen. Sie sehen ja, Dr. Ketterer, was die aus meinem Vater gemacht hat.«

Gerald van Rees grinste und holte eine Zigarette aus seiner Packung.

»Immerhin verdient er seine Brötchen mit der Technik«, sagte er dann, »und kann seiner einzigen Tochter diese ausgedehnten Studien erlauben. Nun, ich bin auch gar nicht dafür, daß sich ein Mädel mit einundzwanzig schon beruflich festlegt. Früher oder später wird irgend so ein Schnösel weggeheiratet - Gott sei Dank ist auch da noch keine Bindung in Sicht.«

»Nicht?« fragte Ketterer sanft.

Es fiel seinen Augen nicht schwer, dabei ihren Blick einzufangen. Und der Blick, mit dem Beatrix den schwarzhaarigen, gutaussehenden Jungen musterte, war nicht gerade nichtssagend.

Auch van Rees bemerkte das natürlich.

»Machen Sie sich keine Hoffnungen, Doktor«, sagte er grinsend. »Das kleine Biest ist viel zu launenhaft.«

»Meine Freunde nennen mich übrigens Trixi«, sagte das Mädchen und wandte die großen blauen Augen um keinen Millimeter von ihrem Gegenüber.

»Danke, Trixi«, sagte der Deutsche. »Ich heiße Raimund. Leider ist Architekt im Grund auch ein technischer Beruf.«

»Aber man muß ihn nicht so verbohrt betreiben.«

»Jetzt reicht’s mir aber«, knurrte Papa van Rees und ließ sich in seinen Sessel plumpsen. »Immerhin darf ich darauf hinweisen, Trixi, daß dein neuer Schwarm meine Ausrüstung, als sie hier ankam, ziemlich unverhohlen bewundert hat. Nichts für ungut, Doktor.«

»Ihre Sachen sind auch bewundernswert, Mr. van Rees«, stellte Dr. Ketterer fest. Beatrix war sichtlich enttäuscht, als sein Blick sich von ihren Augen löste und nichts als pure Begeisterung für den Jeep voll modernster, mit Ultraschall und Elektronik gespickter Prüfgeräte verriet, die heute nachmittag aus Djakarta angekommen waren.

»Sie haben mir bei der Auffindung unbekannter Gräber in Ägypten schon gute Dienste geleistet«, sagte van Rees leichthin. »Leider waren die alle schon ausgeplündert. Ich messe Ihnen damit nicht nur Wandstärken und Hohlräume, sondern stelle auch fest, wenn innen Metall oder so was zu finden ist. Und nicht nur das. - Ich werde Ihnen das morgen alles erklären. Als Fachmann finden Sie sich spielend hinein. Wenn unser Sabu zum Beispiel eine Armbanduhr getragen hat, und soweit ich mich erinnere, hat er das, könnten wir feststellen, ob man ihn in eines der verdammten Gräber da oben gesperrt hat.«

Dr. Ketterer schien nur mit halbem Ohr zuzuhören.

Trixi hatte ihr Glas ausgetrunken und stand auf.

»Ich bin müde«, sagte sie gähnend und ging zur Tür.

»Ihre Instrumente werden unsere Arbeit unheimlich erleichtern«, murmelte Dr. Ketterer versunken. »Wir könnten vielleicht den verborgenen Fuß finden - «

»Was ist das nun wieder?« fragte van Rees ungehalten.

»Auch davon morgen mehr, Mr. van Rees«, sagte der Architekt. »Sir Henry sucht ihn.«

»Gute Nacht«, sagte Beatrix und ging in ihr Schlafzimmer hinüber.

»Keine schlechte Idee, sich aufs Ohr zu hauen«, brummte van Rees, nahm sein halbleeres Whiskyglas vom Tisch und ging in Richtung Korridor.

»Eine Frage noch, Doktor«, sagte er dann, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß sich die Schlafzimmertür seiner Tochter geschlossen hatte. »Was halten Sie eigentlich von Sir Henry? Finden Sie es nicht mehr als sonderbar, wie er sich heute auf französisch von uns und seiner Verantwortung verabschiedet hat?«

Dr. Ketterer sah nachdenklich auf den immer noch erleuchteten Seidenschirm der Tischlampe.

»Eigentlich ja, wenn Sie mich fragen«, sagte er langsam. »Aber er wird uns sein Verhalten schon erklären, wenn er wiederkommt.«

Noch steckte der stachelhaarige Kopf des Holländers unter der Tür.

»Ich meine - verzeihen Sie, Doktor -, aber ich halte Sie für einen Mann, mit dem man über so was reden kann - ist er nicht ein bißchen angesteckt von den Begleiterscheinungen seines Berufes? Mystifiziert - leicht verrückt oder so - Sie verstehen, was ich meine?«

Dr. Raimund Ketterer antwortete nicht. Aber der entgeisterte Blick, mit dem er den Holländer ansah, veranlaßte diesen, schweigend die Tür hinter sich zu schließen.

***

Trixi van Rees schüttelte ihre Bettdecke auf. Dann trat sie unter die kleine Dusche, die jedes Zimmer des ganz komfortabel eingerichteten Blockhauses besaß.

Sie schlüpfte aus den Sandalen und schleuderte sie mit einem Fußtritt in eine Ecke. Dann streifte sie das blaue Hemd und die Hosen ab und warf das Zeug in eine dafür bestimmte Truhe, schließlich auch noch den Slip. Büstenhalter trug sie keinen. Das hatte sie auch nicht nötig.

Das Zeug klebte selbst abends förmlich noch am Körper. Trixi verbarg ihre blonde Haarpracht unter einer Gummihaube und drehte den Wasserhahn auf. Das Wasser war lauwarm, aber immerhin weit besser als nichts. Sie besprühte ihre makellose Figur mit Badeschaum und genoß, wie der Wasserstrahl ihn wieder wegspülte.

Als sie später ihre Haare einer gesonderten Reinigung unterzog, brannte ihr das Spülmittel in den Augen, und der Spiegel lief an, trotzdem das Wasser nur lauwarm war. Auch war alles ein bißchen eng in der Kabine. Aber was konnte man mitten im Dschungel schon anderes erwarten?

Sie schob den Vorhang zurück und trat nackt ins Zimmer. Das Fenster war auf Anordnung von Sir Henry Goodman nur gekippt. Einziger weiterer Schutz war der dichte Fliegendraht. Obwohl das Blockhaus nur ebenerdige Zimmer hatte, waren keine Schutzgitter angebracht worden. Schließlich wurde das Camp nachts polizeilich bewacht, und keiner der Arbeiter hatte sich nach zehn Uhr herumzutreiben. Trixi verzichtete darauf, die Vorhänge zuzuziehen. Das kostete nur Nachtluft.

Wenn einer ihre Nacktheit bewundern wollte, mußte er es jetzt in diesen Sekunden tun, denn gleich darauf lag das Mädchen in ihr Moskitonetz gewickelt auf dem Bett. Sie haßte diese ungewohnten Netze, zumal sie bisher noch keine Moskitos gesehen hatte. Aber es sollte welche hier geben. Das Fliegengitter war zu weitmaschig, um diese Plage abzuhalten, und schon ein Stich konnte trotz der drei Impfungen, die Trixi hinter sich hatte, sehr unangenehme Folgen auslösen.

So jedenfalls hatte Sir Henry bei ihrer Ankunft im Rahmen eines ausführlichen Vortrags behauptet, und er machte nicht den Eindruck, als ob er gern überflüssiges Zeug daherreden würde.

Trotzdem ließ das Mädchen Gesicht und Hände noch außerhalb des lästigen Netzes und zündete sich eine Zigarette an. Auf das Einschalten der Deckenlampe hatte sie nicht nur wegen der Mücken verzichtet. Der indirekte Mondschein ließ gerade Licht genug herein, daß man das Feuerzeug bequem finden konnte. Und dann ungestört einschlafen.

Aber damit haperte es.

Trixi van Rees dachte intensiv darüber nach, warum sie heute wahrscheinlich nicht so schnell einschlafen würde, obwohl sie Müdigkeit vorhin nicht nur geheuchelt hatte. Freilich zeigte sie auch keine besondere Lust, den Fachsimpeleien der Männer zuzuhören.

Waren es die ungewohnte Umgebung, die Zikaden, das feuchtheiße Klima? Sie fühlte, daß sie schon wieder am ganzen Körper schweißnaß war. Aber das war wohl hier normal. Dreimal duschen am Tag das mindeste. Und der Boy von der Wäscherei da drüben funktionierte prima. Außerdem war es gut für die schlanke Linie. Und seit es einen neuen Koch gab, war das Essen auch nichts Besonderes mehr.

Mein Gott, was war mit Sabu passiert? Sie hatte den freundlichen Jungen nur ein paarmal flüchtig gesehen und kaum darauf geachtet, daß er ihr ziemlich heiße Blicke zugeworfen hatte. Lächerlich. Aber er tat ihr leid. Oder war er vielleicht doch nur abgehauen? Das kam doch in solchen Ländern vielfach vor.

Warum aber dann das sonderbare Verhalten von Sir Henry? Seine Suche nach dem unentbehrlichen Helfer war ja verständlich. Aber sein völlig verändertes Wesen, sein krankes Gesicht, als er zurückkam…

Und dann sein kurzer Abschied ohne Erklärung.

Kein Zweifel, es gab etwas Dunkles, Geheimnisvolles, Bedrohliches in der Umgebung von Borobudur. Sie spürte es, und sie wußte, daß es auch andere fühlten. Sogar ihr Vater, eine rauhbeinige, aber ziemlich unkomplizierte Natur, der schon etwas weiter als seine Tochter in der Welt herumgekommen war. Und es war ihm im Moment blutiger Ernst gewesen, als er sie zurückschicken wollte.

Warum durfte man nicht auf das Tempeldach?

Warum war sogar Sir Henry am hellen Tag nicht hinaufgestiegen, obwohl es doch eigentlich naheliegend war, daß der junge Koch nur dort oben zu suchen sein mußte? Fürchtete sich Sir Henry? Und wenn, wovor, da er doch den unheimlichen Kuttenmann gar nicht gesehen hatte? Suchte er Rat und Hilfe bei den Mönchen von Mendut?

Auch die Schweigsamkeit von Dr. Ketterer zu diesem Thema war Trixi ein Rätsel. Der Mann sah doch blendend aus und schien mit beiden Beinen im Leben zu stehen.

Trixi blies den letzten Zug ihrer Zigarette an die Decke und drückte die Kippe in den Aschenbecher. Plötzlich lief es ihr kalt über den Rücken, obwohl sie schwitzte. Sie hüllte sich ganz in das Moskitonetz und überraschte sich selber bei dem Gedanken, daß sie jetzt liebendgern in den Armen dieses Architekten gelegen hätte.

War es wirklich im Zimmer kühler geworden?

Trixi wandte den Kopf dem Fenster zu. Ein Streifen abgeholzter Dschungel im rötlichen Mondlicht, dahinter dunkler die Konturen der Tempelmauer. Kam die unerklärliche Bedrohung aus dem Tempel selber?

Plötzlich sah Trixi einen Schatten vor dem Fliegengitter. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf diesen dunklen Fleck, der rasch größer wurde. Immer deutlicher löste sich aus dem Schatten der Totenkopf des schrecklichen Mönches. Trixi sah die hypnotisch wirkenden, schrecklichen Augen mit den Lidern ohne jede Wimper. Der Totenkopf grinste geräuschlos, und seine Knochenhand winkte…

Das Mädchen unter dem Moskitonetz wagte keine Bewegung. Aber es schrie so laut auf, daß es vor ihrer eigenen Stimme erschrak. Wohl nie im Leben hatte es so geschrien.

Die Tür wurde aufgerissen, und Gerald van Rees stürmte ins Zimmer. Es war eine stillschweigende Vereinbarung zwischen Vater und Tochter, daß ihre Zimmertüren unverschlossen blieben. Falls trotz dem starken Innenriegel an der Haustür etwas passieren sollte.

»Was ist los, Mädel?« fragte van Rees.

Er hatte eben seinen Whisky ausgetrunken und war noch angekleidet.

Trixi deutete mit zitternder Hand zum Fenster. Dort verschwand im gleichen Moment der grinsende Schatten.

»Wer war das?« fragte van Rees. »War es…?«

Er vollendete den Satz nicht. Aber er sah die nickende Kopfbewegung unter dem Moskitonetz.

»Wagt das Scheusal sich schon hierher?« schrie er. »Jetzt kriege ich den Kerl!«

Er stürmte zur Tür hinaus.

»Bleib - ich habe solche Angst!« rief Trixi.

»Leg den Riegel vor!« hörte sie noch. Dann knallte die Haustür ins Schloß.

Trixi riß das Moskitonetz halb von ihrem Körper und sprang aus dem Bett. Unter der Tür fiel sie Dr. Ketterer in die Arme. Er war ebenfalls unbekleidet bis auf ein Paar Leinenshorts, in denen er der Bequemlichkeit halber zu schlafen pflegte. Aber er übersah ihre Nacktheit.

»Der Mönch war am Fenster«, stammelte sie. »Und Paps ist ihm nach - ich habe solche Angst - um ihn!«

»Verdammt!« knirschte Ketterer. Blitzschnell hatte er erfaßt, daß Trixi um ihren Vater mehr Angst hatte als um sich selber. Und das war wohl auch begründet.

»Legen Sie den Riegel hinter mir vor, Trixi«, sagte er atemlos, »und gehen Sie ins Wohnzimmer, bis ich zurückkomme. Ich lasse zwei Polizisten vor das Blockhaus stellen.«

»Mein Gott, Sie wollen fort? Bitte nicht!«

Er riß sich von ihr los.

»Wenn Ihr Vater zum Tempel ist, muß ich ihn zurückhalten«, sagte er und war schon aus der Tür.

»Bleiben Sie hier!« schrie Dr. Ketterer, als er eben noch die Gestalt von Gerald van Rees zwischen den Mauern des Tempeleingangs verschwinden sah. Aber vergeblich. Wenigstens hatte er nicht weit zu rennen, denn schon kamen zwei Uniformierte von der Wachmannschaft angelaufen.

»Bewachen Sie das Blockhaus! Die junge Miß befindet sich allein drin!«

Damit ließ er den Mann mit der MP stehen und lief wieder los. Er selber hatte keine Waffe. Aber er wußte eigenartigerweise ziemlich genau, daß er keine brauchen würde. Er lief durch den Tempeleingang und die Stufen hinauf, endlos lang…

Es schien ihm eine Ewigkeit, bis er die fünf quadratischen Terrassen und ihre engen, finsteren Treppenläufe hinter sich hatte. Keuchend blieb er auf den letzten Stufen zur ersten der drei Glockenplattformen stehen. Er war gerannt wie ein Verrückter, ohne eine Spur des Holländers zu sehen.

Da krachte plötzlich ein Schuß, kurz darauf noch einer.

Das war ein Browning!

Raimund Ketterer hastete weiter. Seine Lungen schmerzten. Als er auf der zweiten Plattform anlangte, sah er van Rees in verrücktem Tempo die letzten Stufen zur obersten, verbotenen Terrasse emporrennen.

»Van Rees!« brüllte er hinauf. »Kehren Sie um, Sie verdammter Narr!«

»Ich kriege den Kerl!« scholl es zurück. Dann war die Gestalt im blauen Hemd oben verschwunden.

Ketterer kümmerte sich keine Sekunde lang darum, was ihn dort auf dem geheimnisvollen Tempeldach erwarten würde. Mit pfeifendem Atem kletterte er seinem Kollegen nach.

Als er oben anlangte, schöpfte er eine Weile Luft. Wie in einer riesigen Glockengießerwerkstatt unter freiem Himmel standen die steinernen Stupas aneinandergereiht. Der rote Mond beleuchtete die schweigende Szene.

Langsam schlich Ketterer über das Tempeldach. Er hörte nichts als seine immer noch pfeifenden Lungen und das leise Auftreten seiner nackten Füße. Angestrengt spähte er zwischen den Glockengräbern hindurch. Kreuz und quer durchstreifte er den bizarren Friedhof hoch über dem Dschungel. Jeden Moment glaubte er, die Gestalt von Gerald van Rees oder die des unheimlichen Mönches hinter einer der Steinbauten auftauchen zu sehen. Oder auch etwas viel Gräßlicheres…

Aber vergebens. Das einzige, was auf der mondbeschienenen Denkmalwüste an Leben überhaupt zu vernehmen war, war der durchdringende Gesang der Zikaden tief unten aus dem Dschungel.

***

Dr. Ivo Sokandra war ein kleiner, drahtiger Mann Ende Vierzig. Er steuerte den Mercedes selbst, mit dem er von der Hauptstadt ins Camp hinausgefahren war, um sich wie üblich über den weiteren Fortgang der ihm so wichtigen Restaurierungsarbeiten zu unterrichten. Er betrachtete die Wiederherstellung des größten Buddhaheiligtums der Welt als die größte Aufgabe seines Lebens.

Er parkte den Wagen vor der Baracke, in der die Büros der ausländischen Wissenschaftler und Techniker untergebracht waren. Der Raum, in dem Dr. Ketterer zu arbeiten pflegte, wenn er nicht auf den Gerüsten herumkletterte, war gleich der erste, wenn man den einfachen Holzbau betrat.

Der junge Architekt begrüßte seinen hohen Gast und bat ihn, mit in das Zimmer zu kommen. Trixi van Rees, die gerade einen Plan der Umgebung von Borobudur studierte, drehte sich um und sah nichts von den Augen des Indonesiers, der sie hinter seiner schwarzen Sonnenbrille ziemlich genau zu mustern schien.

»Das ist Dr. Sokandra, der Regierungsbeauftragte für unsere Arbeit«, stellte Raimund Ketterer vor, »und das ist Miß Beatrix van Rees.«

»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Dr. Sokandra, zeigte seine makellosen Zähne und streckte Trixi die Hand entgegen. »Dann ist also Mr. van Rees schon eingetroffen. Das wird die Arbeiten vorantreiben. Sie wissen, daß ich Ihnen in dieser Beziehung nicht reinreden will. Aber mir fällt auf, daß kein Mensch auf den Gerüsten zu sehen ist. Hat Sir Henry eine Pause angeordnet?«

»Ich habe sie angeordnet«, sagte Ketterer ernst und deutete auf einen der einfachen Stühle, die im Zimmer standen. Außer ein paar Arbeitstischen war der Raum nur mit Plänen, Karten, Meß- und Zeichengeräten angefüllt.

Dr. Sokandra setzte sich zögernd. Trotz der großen Sonnenbrille sah man, daß sich seine freundliche Miene verdüsterte.

»Ist - etwas Besonderes geschehen?« fragte er besorgt.

»Allerdings. Lassen Sie sich berichten, Mr. Sokandra.«

Wie unter Trägern akademischer Titel üblich, verzichteten Ketterer und Sokandra darauf, sich gegenseitig mit »Doktor« anzureden.

Der Architekt berichtete im Reportagestil die Ereignisse der beiden vergangenen Tage. Der Indonesier unterbrach ihn mit keinem Wort.

»Die Leute sind natürlich über die Vorgänge beunruhigt«, schloß Ketterer seine Ausführungen. »Ich wußte, daß Sie heute kommen würden, und hielt es für besser, die Arbeiten einstweilen einzustellen, obwohl ich weiß, daß in vier Wochen die Regenzeit einsetzt und wir bis dahin wenigstens die Ostseite des Tempels fertiggestellt haben sollten. Da ich keine Ahnung von den möglichen Hintergründen dieser furchtbaren Ereignisse habe, bitte ich Sie für mein Verhalten um Verständnis. Ich hoffe, daß Sir Henry spätestens morgen wieder hier ist. Ich konnte ihn nicht daran hindern, sich mit den Mönchen nach Mendut zu begeben.«

»Es steht mir fern, ihm oder Ihnen irgendwelche Vorwürfe zu machen«, sagte Dr. Sokandra mit sehr leiser Stimme. »Pardon, haben Sie eine Zigarette für mich? Ich habe die meinen im Auto gelassen.«

Dr. Ketterer reichte ihm die Packung und gab ihm dann Feuer. Auch selber steckte er sich eine an. Ein paar Augenblicke lang saßen sich die beiden Männer schweigend gegenüber. Trixi hatte sich auf den dritten Stuhl im Arbeitszimmer gesetzt und beobachtete die Szene aus einiger Entfernung mit größter Spannung.

Überrascht stellte sie fest, daß Sokandra sie an Ketterer vorbei durch seine schwarze Sonnenbrille unverwandt ansah. Plötzlich verneigte er sich leicht gegen sie.

»Im Gegenteil, ich selbst müßte mir Vorwürfe machen«, sagte er dann. »Vor allem Ihnen gegenüber, Miß van Rees. Ich bedaure außerordentlich, daß Ihrem Vater schon so kurz nach seiner Ankunft ein solcher - Unfall zustoßen mußte.«

»Glauben Sie, daß er noch lebt?« fragte Trixi. »Und wenn - daß man ihn retten kann?«

Sie fuhr sich hastig über die Augen, um ein paar Tränen wegzuwischen.

Dann griff sie ebenfalls zu einer Zigarette.

»Daß er lebt, bin ich ziemlich sicher«, sagte Dr. Sokandra, und das klang gar nicht nach leeren Trostworten. »Aber ihn und Sabu aus dem Tempel zu holen - das wird schwer sein. Wenn auch nicht unmöglich. Ich hätte Sie alle über die Geheimnisse von Borobudur informieren müssen, soweit mir das möglich ist. Aber ich konnte nicht mit solchen Dingen rechnen - ich konnte einfach nicht!«

Sokandra sog an seinem Glimmstengel, daß die Glut hell aufglomm.

Dann hob er entschlossen den Kopf.

»Ich bin Ihnen also diese Erklärungen schuldig. Sie klingen für das Ohr eines gebildeten Europäers ziemlich phantastisch, aber ich bitte zu bedenken, daß hier andere Verhältnisse herrschen und daß hier Mythos und religiöse Vergangenheit eine ganz andere Rolle spielen als bei Ihnen. Wie Sie wissen, Mr. Ketterer, steht auf der vierten Plattform des Tempels, die noch quadratische Form hat, eine etwa drei Meter hohe Buddhafigur. Sie ist aus einem einzigen Trachytblock gefertigt worden und, wenn Sie so wollen, das Zentrum von Borobudur. Diese Figur weist nun eine Besonderheit auf.«

»Sie meinen den verborgenen Fuß«, unterbrach Ketterer.

Über das ernst gewordene Gesicht des Regierungsbeamten huschte ein flüchtiges Lächeln.

»So weit hat Sie Sir Henry also eingeweiht?« fragte er. »Sie haben recht. Die Figur besitzt statt des linken Fußes nur einen unbehauenen Steinblock. Der Fuß selber befindet sich erfahrungsgemäß - denn man hat dieses Mysterium schon in anderen Tempeln festgestellt - in einem Hohlraum des Heiligtums, und zwar irgendwo dicht über der Erde. Nur ist der verborgene Fuß von Borobudur noch niemals gefunden worden - und mit den Mitteln, die uns selbst heute zur Verfügung stehen, sehe ich im Moment keinen Weg dahin. Allerdings bin ich kein Techniker. Sprengungen wären vielleicht das einzige Mittel, doch würden wir damit das ganze Bauwerk gefährden.«

»Was aber hat dieser Fuß mit dem Verschwinden von Mr. van Rees und Sabu zu tun?« fragte Ketterer verständnislos.

»Hören Sie weiter. Der verborgene Fuß ist in der Regel mit einer goldenen Kette symbolisch an die Erde gefesselt. Das soll ungefähr bedeuten, daß ein Teil Buddhas nach seinem Eingang ins Nirwana auf dieser Welt verblieben ist. Aber das dürfte uns hier weniger interessieren. Diese Kette trägt, wenn sie ähnlich wie die bisher aufgefundenen Fußketten konstruiert ist, und darüber gibt es für mich keinen Zweifel, ein Schloß mit einem kleinen Schlüssel. Und wenn wir diesen Schlüssel hätten, könnten wir damit die verborgene Tür der Stupa auf dem Dach des Tempels öffnen, hinter der aller Wahrscheinlichkeit nach Sabu und Ihr Vater, Miß van Rees, gefangen sitzen.«

Trixis Augen hingen förmlich an den Lippen des kleinen Indonesiers. Sie war jetzt froh, zu Hause genug Englisch gebüffelt zu haben, um seinen Worten folgen zu können.

Ketterer aber runzelte skeptisch die Stirn.

»Das klingt, mit Verlaub, Mr. Sokandra, reichlich märchenhaft«, sagte er dann.

»Muß es in Ihren Ohren auch«, entgegnete Sokandra gelassen. »Aber…«

»Moment«, fiel ihm der Architekt ins Wort. »Wie Sie vielleicht noch nicht wissen, hat Mr. van Rees ein ganzes Instrumentarium hierherkommen lassen, mit dem man selbst hinter dicksten Steinquadern Hohlräume wie auch kleinste Stücke verborgenen Metalls feststellen kann. Ich bin zwar im Umgang mit diesen technischen Wunderwerken kein so perfekter Fachmann wie vermutlich van Rees, aber es könnte mir vielleicht gelingen, trotzdem die Goldkette mit dem Schlüssel und auch das verborgene Schloß in der Stupa zu finden. Vorausgesetzt, daß Ihre Erzählung keine Fata Morgana ist.«

Der kleine Mann im dunklen Anzug und dem schwarzen Fes auf dem Kopf, sah nachdenklich vor sich hin.

Sokandra war sicher, wenigstens nach außen hin, Mohammedaner wie die meisten Indonesier, dachte Ketterer plötzlich. Außerdem hatte er ein Universitätsstudium hinter sich und stand daher bestimmt nicht im Verdacht, dem Glauben an fernöstliche Zaubermythen verfallen zu sein. Aber offenbar gab es solche Mythen.

»Ich werde Ihnen auch den Rest des Märchens nicht schuldig bleiben«, sagte Sokandra endlich. »Jede Religion ist zugleich Sittenlehre und lebt daher von Gut und Böse. In diesem Fall ist das Böse durch Merabi verkörpert, zugleich Gott des Vulkans da drüben und überhaupt der Finsternis. In einer der 72 Stupas oben auf dem Tempeldach wurde beim Bau von Borobudur ein Abbild des Gottes Merabi eingeschlossen - und nur in dieser Stupa werden unsere beiden Freunde gefangengehalten. Nur wissen wir nicht, in welcher - denn sie sehen alle gleich aus. Klingt das jetzt immer noch so märchenhaft, Mr. Ketterer?«

»Wenn Sie mir noch eine Erklärung für das Auftreten und Verschwinden dieses komischen Mönches liefern würden, Mr. Sokandra, dann vielleicht nicht mehr«, sagte der Architekt diesmal schon weniger ironisch. »Denn der Gedanke, daß Miß Trixis Vater in einem der Glockengräber steckt, ist gar nicht so abwegig. Andernfalls hätte ich da oben eine Spur von ihm finden müssen.«

Dr. Sokandra war wieder sehr ernst geworden.

»Es gibt eine uralte Überlieferung«, sagte er, »nach der der Vulkan Merabi ungefähr alle hundert Jahre ausbricht und einige der dem Gott der Finsternis verhaßten Tempel verschüttet. Und jeder Ausbruch wurde durch die teuflische Erscheinung dieses Mönches angekündigt.«

Ketterer pfiff durch die Zähne.

Er griff nach der Zigarettenpackung und reichte auch Trixi und dem Indonesier einen Glimmstengel hinüber.

»Aber sagen Sie, Sokandra«, fragte er dann, »wenn man diese Überlieferung kennt - und schließlich ist es ja Tatsache, daß die meisten Tempelbauten unter meterhohen Lavaschichten liegen -, warum hat man dann gerade den jetzigen Zeitpunkt gewählt, um Borobudur zu restaurieren?«

»Ich sagte, ungefähr.« Sokandra lächelte düster. »Und ich fragte Bodhisattwa, den Tempelvorsteher von Mendut, der die alte Berechnung nach Mondjahren noch genau kennt. Ich habe das Setan, ohne an diese alten Geschichten im geringsten zu glauben. Leider erkläre mir der Abt, auch nichts darüber sagen zu können. Er hielt damals die Restaurierung des Tempels für Schändung und Teufelswerk. Jetzt aber hat er seine Meinung geändert. Und mir ist nun auch klar, warum Sir Henry mit ihm nach Mendut gegangen ist.«

Dr. Ketterer stand auf und öffnete die beiden Fenster weit, um den Zigarettenqualm abziehen zu lassen.

Dann stellte er sich in seiner ganzen Größe vor den kleinen Regierungsbeamten hin.

»Alles schön und gut, Mr. Sokandra«, sagte er ruhig. »Aber was sollen wir jetzt tun?«

»Ich werde zunächst mit den Arbeitern reden«, antwortete Dr. Sokandra.

»Es dürfte wohl am besten sein, wir halten die Pause aufrecht, zumindest, bis Sir Henry wieder zurückgekehrt ist. Vielleicht ist es für Sie sogar besser, Mr. Ketterer, wenn Ruhe herrscht, falls Sie Ihre Sondierungsarbeiten beginnen. Und das werden Sie doch versuchen? Ich bitte Sie darum.«

»Das ist selbstverständlich.«

»Danke. Ich fahre dann sofort nach Djakarta zurück und werde im seismologischen Institut veranlassen, daß man dort sein Augenmerk noch mehr als bisher auf den Vulkan Merabi richtet. Ich bin gerne bereit, Miß van Rees, Sie mitzunehmen und in der Hauptstadt für eine angemessene Unterkunft zu sorgen.«

Dr. Sokandra war ebenfalls aufgestanden und brachte dem Mädchen gegenüber wieder eine leichte Verneigung zustande.

»Sehr nett von Ihnen, Dr. Sokandra«, sagte Trixi. »Aber ich werde Borobudur nicht verlassen, bevor ich Gewißheit über das Schicksal meines Vaters habe.«

»Wie Sie wollen. Dann darf ich mich verabschieden.«

»Rufen Sie wenigstens kurz an, wenn die Seismographen zu zittern beginnen«, sagte Dr. Ketterer spöttisch. »Damit uns die Vulkanbrocken nicht direkt auf die Köpfe knallen.«

***

Trixi hockte in hautnahem T-Shirt, und mehr als knapp sitzenden Shorts auf einem der Arbeitstische in dem Zimmer, das für ihren Vater bestimmt war. Sie ließ die Beine herunterbaumeln und bereitete mit viel Sorgfalt zwei Glas eisgekühlter Mixgetränke.

Dr. Ketterer kniete auf dem Fußboden und bastelte seit einer Stunde an verschiedenen hochempfindlichen technischen Gerätschaften herum. Als das Mädchen vom Tisch heruntersprang und mit dem selbstgemixten Drink auf ihn zukam, blickte er hoch.

»Was ist das für eine Sorte?« fragte er, als sie ihm das Glas hinunterreichte.

»Eine Erfindung«, lächelte sie. »Martini mit Manhattan oder irgend so was. Schmeckt aber, Sie werden sehen.«

Trotz des Schattens auf ihrem Gesicht fand er ihr Lächeln zauberhaft und die bis ziemlich weit oben nackten Beine herausfordernd.

»Ausgezeichnet«, sagte Ketterer und stellte das Glas auf den Boden. »Aber ein bißchen frivol finde ich es trotzdem, Trixi, daß Sie mich in dieser tollen Aufmachung von meiner Tüftelarbeit ablenken.«

»Tue ich das? Ich kann mir ja einen Regenmantel überziehen.«

Dr. Ketterer warf einen Blick zum Fenster hinaus. Strahlender Sonnenschein wie die ganzen Tage vorher.

»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Mädchen«, sagte der Architekt. »Jeder Regentropfen würde dem Meisterwerk hier schaden. Übrigens bin ich gleich fertig.«

Selbst Trixi als absoluter Laie stellt fest, daß es ihm gelungen war, aus einem Wirrwarr von Kabeln und schwarzen Kästen ein seltsames Gerät zusammenzumontieren, das aber durchaus ein normales technisches Aussehen hatte. Es bestand aus einem meterhohen Kasten, mit Drucktasten und Lämpchen gespickt, der auf einen flachen Wagen mit vier Gummirädern montiert war. Oben befanden sich drei Bildschirme von der Größe eines Portables. Einer davon sah eher einer komplizierten Kamera ähnlich, denn er war von einer Kunststoffmantille umgeben, die groß genug war, um den Kopf hineinzustecken. Von diesem geheimnisvollen Kasten führte ein Stromkabel zu einem zweiten, der außer Steckbuchsen keine Besonderheiten aufwies. Auch dieser war auf einem Wägelchen befestigt, das an den vorderen Wagen gekoppelt war. Dieser vordere besaß eine Deichsel und konnte wie ein gewöhnlicher Handwagen gezogen werden.

»Ich werde das Ding jetzt kurz testen«, erklärte Dr. Ketterer. »Dabei müssen Sie hier ein wenig zur Seite treten.«

»Besteht die Gefahr einer Explosion?« fragte Trixi lachend.

Das Lachen wirkte ein wenig gequält, und auch der Witz war schwach. Aber Ketterer fand es für das Beste, sich mit einer Art Galgenhumor zu behelfen. Mehr war im Moment nicht drin.

»Ich hoffe nicht«, sagte er und saugte nochmals am Strohhalm seines Drinks. Trixi hatte sich wieder auf den Tisch gesetzt. »Es ist nur deshalb, weil sich hinter dem überdeckten Glotzophon ein kompletter Röntgenapparat verbirgt, um es mal so auszudrücken. Und Gammastrahlen sind gefährlich. Auf los geht’s los!«

Er betätigte ein paar der Drucktasten. Der Erfolg bestand zunächst nur aus einem leisen Summen. Ketterer steckte den Kopf unter die Mantille und zog ihn nach einigen Sekunden zufrieden wieder zurück.

»Klappt tadellos«, meinte er. »Wenn Sie jetzt drüben auf der anderen Seite gestanden hätten, hätte ich wahlweise durch Knopfdruck Ihren Knochenbau und Ihre Innereien ans Tageslicht bringen können.«

»Ich danke«, sagte Trixi schaudernd.

»Wäre auch nicht der Zweck gewesen. Erstens gefallen Sie mir so, wie Sie ohne Röntgenbild aussehen, viel besser - und zweitens interessiert mich auf dem Röntgenschirm nur der verborgene Fuß. Ich will Sie nicht mit Technik langweilen, aber Sie sollen wenigstens sehen, daß es funktioniert.«

Wieder folgten ein paar schnelle Handgriffe. Da erschien auf dem zweiten Bildschirm ein Miniaturfoto des Arbeitszimmers mit Trixi, die auf dem Tisch saß. Aber nicht nur das. Der Fernseher schien durch die Wand blicken zu können, denn man sah nicht nur die paar Baumzweige, die auch der Blick durchs Zimmerfenster hergab, sondern die ganzen Bäume und dahinter noch einen Teil der Tempelmauer, von der durch das Fenster überhaupt nichts zu erblicken war.

Gleichzeitig begannen auf einer Skala darunter zitternde Diagramme aufzuleuchten und auf dem dritten Bildschirm kristallisierten sich allmählich wechselnde Zahlengruppen heraus.

»Okay«, sagte Dr. Ketterer und schaltete die Apparatur aus. »Wenn wir jetzt ein bißchen Glück haben, Trixi, werden wir den verborgenen Fuß und die Kette finden, und das Ding hier wird uns genau sagen, wie dick die Wand und wie groß der Hohlraum sind, in dem sich diese Dinge befinden. Auch die Beschaffenheit der Mauer werden wir genau herauskriegen, damit wir sofort entscheiden können, ob eine Sprengung nötig oder möglich ist - oder ob der Druckluftbohrer ausreicht.«

»Langsam beginne ich, zwei Dinge zu bewundern, Raimund«, sagte Trixi betroffen. »Das eine ist eigentlich kein faßbares Ding, sondern die raffinierte Technik überhaupt.«

»Eine Kombination von modernster Elektronik, Röntgentechnik, Ultraschall - präzise ausgedrückt piezoelektrische Schallgeber -, Infrafotografie und einem Minicomputersystem zur Auswertung. Im Grunde ziemlich einfach.«

»So einfach ist das«, nickte Trixi spöttisch. »Und das zweite Ding?«

»Ist noch viel weniger ein Ding, sondern Sie selber, mein Bester. Soviel ich weiß, sind Sie doch Architekt. Wie haben Sie dann das Ding bloß hingekriegt?«

Dr. Ketterer hob zwei bedruckte Papiere vom Boden auf.

»Als Architekt, der mit Reparatur und Erneuerung alter Kirchen seine Brötchen verdient, muß man einigermaßen mit den notwendigen Hilfsmitteln Bescheid wissen. Aber Ihr Papa, der das Ganze in der halben Zeit wahrscheinlich zum Funktionieren gebracht hätte, war so freundlich, dem Wunderapparat eine Montageanleitung beizupacken. Und die noch himmlischerweise in Deutsch, weil das Fabrikat aus Deutschland stammt. Ich könnte Ihnen in Englisch zwar eine perfekte Liebeserklärung vom Stapel lassen, Trixi - aber ob ich den technischen Wust hier kapiert hätte, weiß der Teufel.«

Trixis Gesicht zeigte zwar einen Teint gesunder Bräune, aber Dr. Ketterer sah doch, daß diese Farbe jetzt um einen Ton dunkler wurde.

Das Mädchen stellte das Glas hin, warf den Strohhalm auf den Boden, sprang wieder vom Tisch herunter und lief auf ihn zu. Sie bückte sich, zog ihn vom Boden hoch und gab ihm einen Kuß. Dann stieß sie ihn spontan von sich weg, gerade als der flüchtige Kuß ein ganz anderer zu werden drohte.

»Das haben Sie von Ihren Anspielungen«, sagte sie.

Ketterer sah, wie ihr büstenhalterloser Busen sich unter dem dünnen T-Shirt heftig hob und senkte. Er fuhr sich durch den schwarzen Wuschelkopf und grinste.

»Danke, Trixi. Aber jetzt kommt zunächst die eigentliche Arbeit. Ich habe Ihnen, als wir neulich am Lagerfeuer beisammensaßen, gesagt, das ich Sie nötig brauchen werde. Dieser Fall tritt jetzt ein.«

»Doch logisch, daß ich Ihnen helfe. Sie müssen mir nur sagen, was ich tun soll.«

»Wie Sie sehen«, grinste Ketterer spitzbübisch, »hat diese Wagengruppe eine Deichsel. An dieser Deichsel werde ich unsere Kostbarkeiten jetzt hinaus zum Tempel ziehen - und dann an diesem entlang. Und Sie werden mir schieben helfen und dabei darauf achten, daß nichts kippt und das zweite Wägelchen hübsch dranbleibt.«

»Was ist eigentlich auf diesem zweiten Wagen?« fragte Trixi.

»Die Batterie, Verehrteste. Denn ohne Stromquelle tut das Ding gar nichts. Möglicherweise müssen wir um den ganzen Tempel herumfahren, bis wir die Kammer mit dem komischen Fuß finden.«

»Danke für die Belehrung, Chef«, konterte Trixi. »Gestatten Sie, daß wir vorher noch austrinken und eine Zigarette rauchen? Eigentlich wäre jetzt nach den Regeln der Arbeitswelt Mittagspause. Aber ich habe keinen Appetit und Sie wahrscheinlich auch nicht, und wir beide wissen, warum. Doch noch eine Frage, Frauen sind neugierig: Mit welchem Stundentempo müssen wir diese fahrbare Röntgenstation vorwärts bewegen, damit alle Mauerwinkel durchleuchtet werden? «

»Maximal hundert Meter in der Stunde dürften angemessen sein«, sagte Dr. Ketterer und gab dem Mädchen Feuer. Er bedauerte, daß sie sich beim ersten Zug an der Zigarette schon wieder außer Kußweite zurückzog.

»Und da jede Seite dieses steinernen Ungetüms genau 123 m lang ist«, erklärte er weiter, »werden wir zwischen drei und fünf Stunden brauchen. Ich hoffe nur, der verborgene Fuß liegt nicht an der Mauer, wo das Gerüst steht. Das würde ziemlich hindern.«

Dr. Ketterer versuchte, in ihren betörenden Augen zu lesen. Was ihm ziemlich leichtfiel, denn sie hielt seinem Blick stand. Mit Verwunderung bemerkte er, daß die Mischung von Resignation und Koketterie in dieser mondsteinfarbenen Iris einer seltsamen Sachlichkeit wich.

»Diese Primitivkulte«, sagte sie plötzlich und saugte den letzten Rest ihrer Drinkmischung aus dem Glas, »haben doch alle eine Himmelsrichtung, die eine wesentliche Rolle spielt. Wo von hier aus liegt zum Beispiel Mekka?«

Dr. Ketterer ließ ein leises Lachen hören.

»Erstens, Baby«, sagte er und war seit langer Zeit wieder einmal prima Laune, »handelt es sich hier nicht um Mohammedaner, die den Tempel gebaut haben. Zweitens sind weder Islam noch Buddhismus sogenannte Primitivkulte - außer für Snobs, die aus Amsterdam zum Beispiel noch nicht weit hinausgekommen sind!«

Die blitzschnelle Ohrfeige, die seine Belehrungen unterbrach, war zwar nicht fest, aber doch spürbar. Groll wollte in ihm aufsteigen, weil es in seiner Erinnerung keine einzige Ohrfeige aus weiblicher Hand seit seiner Kindheit gab.

Doch dann wurde er plötzlich ernst.

»Immerhin keine Wegwerfidee, Baby«, sagte er nachdenklich.

»Ich kenne mich zwar in diesem seltsamen buddhistischen Gefüge verdammt wenig aus, und der allweise Sir Henry hat uns zumindest im Moment schmählich im Stich gelassen. Aber immerhin weiß ich, daß das allseligmachende Nirwana mit dem Himalaja in engen Zusammenhang gebracht wird. Und das liegt von hier aus Westnordwest - also starten wir an der Westseite. Go on, Darling.«

***

Als Dr. Ketterer und Trixi mit ihrem Gefährt an den Arbeiterbaracken vorbeikamen, glotzten ein paar der Leute neugierig aus den Fenstern. Der Architekt rief ihnen ein paar aufmunternde Worte zu, aber sie zeigten nicht viel Wirkung. Die braunen Gesichter blieben ängstlich und verschlossen.

Die Leute taten Dr. Ketterer leid, und er hoffte insgeheim, daß die Zwangspause nicht von langer Dauer sein werde. In einem Land, wo fast ein Drittel der Bevölkerung am Existenzminimum herumnagt, war ein solcher Job Gold wert. Und es wäre ein Job für Jahre gewesen, die kurzen Unterbrechungen während der intensiven Regenzeit abgerechnet.

Das leere Gerüst ragte trostlos gegen den fast weißen Himmel. Es sah wirklich aus, als ob die Sonne in Wasserdämpfen kochen würde. Die beiden Karren mit dem Apparat und der Batterie waren gar nicht so leicht, und obwohl Trixi nicht nur festhielt, sondern tüchtig mitschob, lief Dr. Ketterer das Wasser in Strömen herunter.

Endlich waren sie an der gegenüberliegenden Seite angelangt.

»Um deine Idee von vorhin weiterzuverfolgen - wenn man geküßt worden ist, darf man doch du sagen, ja?«

»Ja«, sagte Trixi einfach. Ihre Augen strahlten. »Also, was wolltest du sagen?«

»Wenn das mit der Richtung zum Himalaja stimmen sollte, so ist anzunehmen, daß dieser verborgene Fuß nicht irgendwo in der Mitte der Tempelpyramide sitzt, sondern an einer der Ecken. Schon wegen der Wandstärke, die so eine Einbaukammer beansprucht. Und falls mich meine geographischen Kenntnisse nicht ganz im Stich lassen, dürfte die Gegend von Nepal in einer ziemlich geraden Luftlinie von ein paar tausend Kilometern zu erreichen sein, wenn man an dieser Ecke starten würde.«

Mit vereinten Kräften postierten die beiden das Gerät so dicht wie möglich an die Mauer. Trixi mußte die Wagendeichsel in die Hand nehmen und zentimeterweise ziehen, sobald Dr. Ketterer das Kommando dazu geben würde.

Dann kniete er sich vor den Röntgenschirm und steckte den Kopf unter die Klappe. Die komplizierte Apparatur begann zu arbeiten. Mehrmals hörte Trixi seine Stimme, und gehorsam spannte sie sich an die Deichsel.

Plötzlich kam das aufgeregte Kommando »Halt!«

Die Apparatur summte, rote und grüne Lichtpunkte flammten auf, und die elektronischen Leuchtzeichen begannen, über die Skala zu huschen.

»Du kannst jetzt loslassen, Darling«, sagte Dr. Ketterer und zeigte sich gleich darauf wieder in voller kniender Größe. »Komm, und sieh dir das an!«

Er deutete auf den mittleren Bildschirm. Langsam, aber nach ein paar Handeinstellungen immer deutlicher, zeigte sich dort die Fotografie eines Hohlraums. Fast genau in seiner Mitte erschienen die rosafarbenen Konturen eines nackten Fußes, der ein kleines Stück über den Knöchel hochreichte und dann wie abgeschnitten in einer grauen Masse verschwand.

»Mein Gott, wir haben ihn!« jubelte das Mädchen.

»Der entscheidende Augenblick kommt jetzt erst«, sagte der Architekt. Dann betätigte er zuerst eine Drucktaste und drehte darauf an einem verchromten Knopf.

Die Umgebung des Fußes verschwand, dafür aber rückte dieser immer näher. Irgendwo im Gerät gab es einen durchdringenden Pfeifton.

»Man nennt das die Galtonpfeife«, erklärte Dr. Ketterer, »nach einem Physiker gleichen Namens.«

Trixi hörte kaum hin. Was interessierte sie jetzt die Galtonpfeife! Ihre Augen wurden groß, als ein tiefrotes Band über dem steinernen Knöchel des Fußes aufleuchtete, das immer mehr die Form einer Kette annahm. Und jetzt, winzig klein zwar und flimmernd, sah sie auch das Kettenschloß und den Schlüssel, der auf dem Bildschirm allerdings winzig wirkte. Aber es war ein Schlüssel!

Jetzt erschienen auf dem dritten Bildschirm in rascher Reihenfolge Zahlen, Figuren und Buchstaben. Zwischendurch immer wieder etwas, was Trixi für Hieroglyphen oder sonstwas hielt. Dr. Ketterer aber schien die Litanei lesen zu können, denn er zog ein Notizbuch aus der Tasche und notierte sich sorgfältig den größten Teil der Bildschirminformationen. Dann stellte er mit einem Tastendruck den ganzen Mechanismus ab und deckte eine mitgeführte Plane über das Gerät.

»Wegen der Sonneneinstrahlung«, erklärte er. »Wir haben bisher geradezu unwahrscheinliches Glück gehabt, Darling. Da drin ist der verborgene Fuß samt Kette und Schloß. Und Schlüssel! Die Außenwand ist nur vierzig Zentimeter dick im Gegensatz zur Umgebung der Kammer, wo sie eineinhalb Meter stark ist. Außerdem kenne ich jetzt die genaue Lage des Fußes und des Schlüssels. Wir brauchen also nicht zu sprengen - es wäre überhaupt sehr fraglich gewesen, ob man hier mit Dynamit hätte arbeiten können. Es genügt ein Preßluftbohrer, und davon haben wir genug. Wenn man das Loch an der richtigen Stelle ansetzt, und die werde ich jetzt gleich markieren, braucht es nur so groß zu werden, daß ein Mann Kopf und eine Schulter durchstecken kann. Das genügt, um die Fußkette zu erreichen und abzuzwicken. Der Fuß hat übrigens genau die Maße, daß er bei dem einbeinigen Buddha dort oben paßt. Es gibt keinen Zweifel mehr, Trixi, daß wir gefunden haben, was wir suchen.«

Er zog die beiden Handwagen eine Strecke fort. Dann griff er zu Meßlatte, Farbtopf und Pinsel. Alle diese notwendigen Gerätschaften lagen neben der Batterie auf dem Anhänger.

»Es ist nicht nur Hoffnung, Raimund«, sagte Trixi plötzlich, während er seine Messungen durchführte und dann einen weißen Farbklecks an eine ganz bestimmte Stelle tupfte. »Ich habe das sichere Gefühl, daß uns jetzt auch die Befreiung gelingen wird.«

»Ich habe wenigstens schon die Hoffnung, Baby«, sagte er und legte den Pinsel weg.

Dann nahm er das Mädchen in T-Shirt und knappen Shorts in die Arme. Diesmal wurde der Kuß länger. Es gab auch keine Zeugen. Nur der leise Wind rauschte im nahen Dschungel, und in der Ferne blitzte die vergoldete Pagodenspitze des Klostertempels von Mendut in der glühenden Sonne.

Eine halbe Stunde später hatten sie das kostbare Instrumentarium des Holländers wieder verstaut und hockten im Wohnraum des Blockhauses um eine Büchse Wurst und ein paar Dosen Bier.

»Du bist wirklich großartig, Trixi«, sagte er kauend und stellte zugleich fest, daß er jetzt wirklich Hunger hatte. »Mit dir könnte man Pferde stehlen. Was ich jetzt am liebsten tun würde, brauche ich dir wohl nicht zu sagen. Aber noch ist unser Glück nur eine kümmerliche halbe Portion, und wir werden das nachholen, wenn wir hier endgültig gewonnen haben. Zumindest dein eigensinniger Papa muß erst wieder hier sitzen, alles andere ist mir nicht so wichtig.«

Trixi holte mit dem Taschenmesser ein Stück Wurst aus der Dose.

»Du möchtest also wirklich heute nachmittag noch den Bohrer ansetzen?« fragte sie. »Klar, daß ich mitmache! Aber können wir beide das überhaupt?«

»Wir müssen, Trixi. Auf die Arbeiter kann und darf ich nicht zählen.«

»Vielleicht doch. Wenn wir nämlich vorher den Tempelvorsteher verständigen. Es müßte ihn doch freuen, daß wir den verborgenen Fuß gefunden haben.«

Er sah das Mädchen erstaunt an.

»Du hast natürlich wieder einmal recht, Mädchen«, sagte er. »Vielleicht können wir dort Sir Henry veranlassen mitzukommen.«

Fünf Minuten später saßen sie im Jeep und fuhren die Prozessionsstraße entlang, die seit mehr als tausend Jahren die Tempel Mendut und Borobudur verband und auch entsprechend beschaffen war. Der Jeep holperte im Schneckentempo über Steine und Löcher, von einer riesigen Staubwolke gefolgt.

Der Klostertempel war viel kleiner als Borobudur und erhob sich zwischen den beiden kahlen Wohnhäusern der Mönche in vier Etagen. Dr. Ketterer parkte den Jeep in einiger Entfernung am Rand der Straße. Dann gingen die beiden auf den Tempeleingang zu. Trixi hatte eine Seidenstola über ihr freizügiges Kostüm geworfen, in dem sie den Tempel nicht hätte betreten dürfen.

Das Tor stand weit offen. Blaue Rauchwolken drangen daraus hervor, und schon längst, bevor sie es erreicht hatten, hörten sie aus dem Innern ein vielstimmiges monotones Gemurmel.

»Wir haben einen ungünstigen Zeitpunkt gewählt, Trixi«, sagte der Architekt. »Sie meditieren, und das kann noch Stunden dauern. Aber versuchen wir’s wenigstens.«

Vorsichtig betraten die beiden das Heiligtum. Sie mußten mit beiden Händen die Weihrauchschwaden zerteilen, um überhaupt etwas sehen zu können. In einem großen, runden Raum brannten zahlreiche Öllämpchen an den Wänden. Trotzdem war das Licht diffus, und nur die riesige vergoldete Buddhastatue in der Mitte war einigermaßen deutlich zu sehen. Im Halbkreis darum hockten die Mönche in ihren orangefarbenen Kutten, hielten die Köpfe gesenkt und murmelten immer wieder im Chor den gleichen, ewig gültigen Vers: Om mani padme hum - o du heiliges Wunder der Lotosblüte.

Der Bodhisattwa war am leichtesten zu erkennen, denn er saß auf einem etwas erhöhten Podest mit dem Gesicht zum Eingang. Als sich Dr. Ketterer, der Trixi an der Hand führte, ein paar Schritte weiter vorwagte, hob er den Kopf und sah empört zu ihnen herüber. Trotzdem winkte der Architekt mit der Hand. Er wagte es gar nicht zu glauben, aber das Wunder geschah. Der alte Mönch mit dem dünnen Spitzbart stand auf und kam zum Eingang gewackelt. Seine Crew ließ sich dadurch nicht im geringsten in der Andacht stören.

»Was wollen Sie hier, Doktor Sahib?« flüsterte er zornig, als er vor den beiden stand. »Die heutige Meditation ist die wichtigste, die wir jemals durchgeführt haben. Ihre Störung könnte eine Katastrophe sein.«

»Wir haben den Standort des verborgenen Fußes gefunden, verehrter Bodhisattwa«, sagte Ketterer ebenso leise. »Und da wir wissen, daß unser Kollege van Rees mit seiner Hilfe zu retten ist, wollte ich fragen, ob wir ihn freilegen dürfen.«

Eine Sekunde lang schoß es wie ein Blitz durch die blauen Greisenaugen.

»Morgen ist die richtige Zeit - wir kommen morgen früh hinüber«, sagte er dann mit Entschiedenheit und schob die beiden Störenfriede sanft, aber bestimmt aus dem Tempel. »Aber wenn Sie sich nicht irren, Doktor Sahib - es wäre wunderbar, und alles würde sich zum Guten wenden.«

Dr. Ketterer wollte noch widersprechen. Da aber spürte er im Rückwärtsgehen fast instinktiv, daß einer der im Halbkreis hockenden Mönche ihn anstarrte, während alle anderen nach wie vor die Augen auf den Boden gerichtet hielten. Es war der Mönch, der neben dem Vorsteher saß.

Dr. Ketterer wollte seinen Augen nicht trauen.

Aber es gab keinen Zweifel. Obwohl der Kopf wie bei allen anderen völlig kahlgeschoren war - dieses schmale, ausdrucksvolle Gesicht, die grauen Augen, die ihn anzuflehen schienen, aus dem Tempel zu verschwinden: Der Mönch in der orangefarbenen Kutte mit der Gebetskette in den gefalteten Händen war Sir Henry Goodman!

***

Trixi saß im Schatten am Rand des Dschungels, eine Kühltasche mit zwei Thermosflaschen Eistee neben sich. In fünfzig Metern Entfernung am Rand der Tempelecke lärmte und stank der Kompressor, und daneben versuchte Dr. Raimund Ketterer wie besessen, ein Loch durch die vierzig Zentimeter dicken, tausendjährigen Steinquader zu fräsen. Obwohl sich das Mädchen dick Watte in beide Ohren gestopft hatte, hörte sie den Höllenlärm immer noch deutlich genug, den Benzinmotor, Kompressor und Preßluftbohrer verursachten.

Alle Viertelstunden etwa ging sie mit einer der Thermosflaschen hinüber. Viermal hatte sie ihre Wanderung schon wiederholt, und jetzt war es wieder soweit. Gerade als sie wieder aufstand und voll Mitgefühl zu Ketterer hinüberblickte, dessen muskulöse Arme an dem Gerät wie Espenlaub zitterten, sah sie, daß der Mann wie von einer unsichtbaren Gewalt nach vorne gerissen wurde. Als der schrille Lärm des Bohrers gleich darauf schwieg, begriff sie: Er war durch!

Sie rannte hinüber. Dr. Ketterer hatte es längst aufgegeben, sich den ständig rennenden Schweiß abzuwischen. Gierig setzte er die Teeflasche an. Dann zog er den Bohrer aus dem Loch und wechselte die Spitze gegen einen gezackten Fräser aus.

»Jetzt kannst du hierbleiben, Darling«, sagte er keuchend. »Nur ein wenig zur Seite mußt du dich stellen, damit dich kein Stein trifft!«

Tapfer blieb sie in Gestank und Höllenlärm stehen, als sich der Fräser mit viertausend Touren in das Loch fraß. Der Architekt trug jetzt einen gelben Schutzhelm und sah richtig wie ein Steinbrucharbeiter aus. Daß der Helm alles andere als überflüssig war, erwies sich sofort. Denn jetzt lösten sich Mauerbrocken, die schon nach zwei Minuten die Größe von Männerfäusten erreichten. Der Fräser kreischte so ohrenbetäubend, daß Trixi Angst bekam, man würde den Lärm drüben bei den Mönchen in Mendut hören.

Ganz bestimmt hörten es die zwangsweise feiernden Arbeiter, und sie konnten sich sicher nicht erklären, warum sich der einzig noch verbliebene Boß mit solch schwerer Arbeit beschäftigte, während sie selber stumpfsinnig beim Würfelspiel in der Baracke hocken mußten und dafür wahrscheinlich nicht eine müde Mark Lohn erhalten würden. Aber Trixi wußte zugleich, daß Ketterer darauf jetzt keine Rücksicht nehmen konnte und daß es keiner der Leute wagen würde, hier herumzuspionieren.

Nach einer Viertelstunde gähnte ein gewaltiges Loch in der Mauer von Borobudur. Dr. Ketterer stellte erschöpft den Fräser ab und ließ ihn zu Boden fallen. Jetzt endlich wischte er sich mit einem Taschentuch, das schlimmer als ein Putzlumpen aussah, Schweiß und Dreck aus dem Gesicht. Dann schwieg auch der Kompressor.

Trixi sah, als Ketterer gierig den Rest aus der Thermosflasche trank, daß sein Gesicht blutverschmiert war. Das Blut kam von einer breiten Schramme an der Nase, wo ihn trotz aller Vorsicht einer der Brocken getroffen hatte.

»Ist es schlimm?« fragte sie besorgt.

Er winkte ab und holte aus dem Jeep, der den Kompressor bis hierher gezogen hatte, eine Stablampe und eine starke Eisenzange.

»Laß nur, das hört von selber auf«, sagte er. »Jetzt wollen wir sehen, ob uns die Technik deines Herrn Papa nur ein Vexierbild vorgespiegelt hat.«

Ketterer zwängte nach und nach Arme, Kopf und rechte Schulter durch die Maueröffnung. Trixi drehte sich um. Sie wagte einfach nicht hinzusehen. Sie hörte nur ein paar knackende Geräusche. Und dann sah sie eine verschwitzte Männerhand dicht vor ihren Augen, die eine kunstvoll gearbeitete Goldkette in den Fingern hielt. An der Kette hing ein kleines Schloß, in dem ein Schlüssel steckte.

»Nimm das verfluchte Ding, Trixi«, sagte Dr. Ketterer rauh. »Du hast ein Recht darauf. Und ich habe nicht die geringste Angst, daß du es verlieren wirst. Und jetzt fahren wir zurück und gönnen uns eine kleine Ruhepause. Bohrer und Kompressor lassen wir hier, denn ich weiß ja nicht, wie die geistlichen Herren morgen entscheiden werden.«

Trixi steckte die Kette in die Gesäßtasche ihrer Shorts, die einen Reißverschluß hatte. Dann schwang sie sich auf den Jeep und ließ den Motor an, während Dr. Ketterer den Kompressor abkoppelte.

Keiner der Arbeiter ließ sich sehen, als sie an der Baracke vorbeifuhren. Sie parkten den Jeep vor dem Blockhaus und gingen dann als erstes auf ihre Zimmer, um zu duschen.

Das tat ungeheuer wohl, fand Trixi. Sie ließ sich Zeit. Eben als sie den Hahn zudrehte und begann, sich leicht abzutrocknen, schrillte in der Wohndiele das Telefon. Man hatte in alle Büros und ins Blockhaus parallelgeschaltete Leitungen gelegt, damit, wenn manchmal nur einer des Teams die Stellung hielt, Ferngespräche abgenommen werden konnten. Hastig wickelte sich Trixi das Handtuch um die kritischste Stelle ihres Evakostüms und lief in die Wohndiele hinüber.

Genau in dem Moment, als sie dort eintrat, hörte das Klingeln auf. Raimund Ketterer, noch triefend naß und genauso gekleidet wie Trixi, saß in dem Sessel, der dem Telefon am nächsten stand, und hielt den Hörer ans Ohr.

»Guten Tag, Mr. Sokandra«, hörte ihn das Mädchen sagen.

Rasch kam sie näher und beugte ihren Kopf so nah an die Muschel, daß ihre nasse Haarpracht auf die Wählerscheibe klatschte. So konnte sie das Gespräch lückenlos hören.

»Zunächst wollte ich fragen, ob Sie mit der Apparatur von Mr. van Rees schon ein wenig zurechtgekommen sind«, tönte es aus der Muschel.

»So gut, Mr. Sokandra«, antwortete Dr. Ketterer blinzelnd, »daß ich Ihren langgesuchten verborgenen Fuß bereits mit bloßem Auge gesehen habe.«

»Ich verstehe nicht - was soll das bedeuten?«

»Ganz einfach, Mr. Sokandra. Die Geräte haben hervorragend funktioniert. Ein bißchen Kombinationsgabe und Glück waren auch dabei. Ich habe den Fuß geortet und ein Loch in die Mauer gebohrt. Dann habe ich die goldene Kette mit dem Schlüssel abgezwickt und herausgeholt.«

Sogar Trixi hörte das hastige Atmen Dr. Sokandras.

»Das ist - unglaublich, Mr. Ketterer«, kam es dann aus der Muschel. »Haben Sie den Bodhisattwa verständigt?«

»Ich habe ihm gesagt, daß ich den verborgenen Fuß gefunden habe, wenn Sie das meinen. Ich hatte den Eindruck, daß er nicht unerfreut über diese Tatsache war. Leider waren die Herren gerade in einer wichtigen geistlichen Sitzung, die keine Störung duldete. Sie wollen morgen kommen und sich die Bescherung ansehen. Vielleicht können Sie dann auch endlich Mr. van Rees begrüßen, denn ich werde jetzt nach der bewährten Methode auch den zweiten Akt des Dramas einleiten und versuchen, die Stupa zu finden, hinter der er, wie ich hoffe, gefangensitzt.«

»Das dürfen Sie nicht, Ketterer«, schrie Dr. Sokandra ins Telefon. »Auf keinen Fall, bevor die Meditation abgeschlossen ist und Sir Henry zurückkehrt. Ich habe mit dem Bodhisattwa heute morgen gesprochen. Der Schlüssel ist nur ein Teil des Geheimnisses.«

»Das wird ja immer schöner«, entrüstete sich Ketterer und griff nach einer Zigarette. Trixi gab ihm Feuer. »Ich soll also bis morgen oder womöglich übermorgen warten?«

»Die Meditation kann noch Tage dauern, bis sie zum Erfolg führt«, sagte die Stimme aus dem Telefon.

»So. Wissen Sie auch, Doktor Sokandra«, Ketterer nannte seinen Gesprächspartner in Djakarta jetzt ausdrücklich Doktor und betonte den Titel noch ganz besonders, »was es für einen Europäer bedeutet, der erst seit ein paar Tagen hier im Land ist, länger als vierundzwanzig Stunden ohne Wasser in einem steinernen Verlies zu hocken, auf das die Sonne zwölf Stunden lang mit sechzig Grad herunterbrennt? Übrigens konnte das nicht der Grund Ihres Anrufes sein, Sir. Was spricht das seismographische Institut?«

Eine Weile war Stille. Trixi sah, wie die Knöchel der Hand vor Anspannung weiß wurden, mit der Ketterer den Hörer umkrampft hielt.

»Es sieht nicht besonders gut aus«, sagte Dr. Sokandra dann. »Es hat einige außergewöhnliche Ausschläge auf der Skala gegeben. Das muß nun nicht allzuviel zu bedeuten haben, denn vielleicht wissen Sie, daß unsere Instrumente in erster Linie zur Registrierung von Erdstößen dienen und bei Vulkanausbrüchen nicht besonders zuverlässig sind, übrigens sind in beiden Fällen Prognosen Glückssache. Auf alle Fälle habe ich einen Autobus in Bewegung gesetzt, um die Arbeiter vorläufig evakuieren zu lassen. Sie nützen uns da draußen im Moment ohnehin nichts.«

»Sehr menschenfreundlich, Mr. Sokandra«, grinste Ketterer bitter.

In diesem Moment ertönte ein dumpfes Grollen wie der ferne Donner eines aufziehenden Gewitters. Dr. Ketterer riß es fast vom Sessel hoch. Dann preßte er die Faust über die Sprechmuschel.

»Bitte, Trixi, lauf schnell vor die Hütte, und schau nach, ob ein Tropengewitter heraufzieht«, sagte er.

Das Mädchen starrte ihn an. Dann eilte es aus dem Zimmer.

»Und wir, Miß van Rees und meine Wenigkeit?« fragte Dr. Ketterer ins Telefon. »Welchen guten Rat haben Sie für uns?«

»Sie sollten nicht gleich sarkastisch werden, Mr. Ketterer«, sagte Dr. Sokandra, und selbst über die weite Distanz hörte man seine Nervosität. »Ich möchte Ihnen vorschlagen, die wichtigsten Instrumente einzupacken und nach Mendut zu fahren. Das Kloster ist vom Vulkan über einen Kilometer weiter entfernt als Borobudur. Ich hoffe ja selbst, daß alles blinder Alarm ist. Aber ich mußte Sie warnen - in jeder Beziehung. Ich weiß sehr wohl, daß wir mit der Verpflichtung des ganzen Teams von Sir Henry Goodman nicht nur erstklassige Fachleute, sondern auch ganze Männer engagiert haben. Trotzdem bitte ich, meine Warnung ernst zu nehmen. Fahren Sie sofort nach Mendut.«

In diesem Moment kam Trixi zurück. Ihre Augen waren starr, und ihr Gesicht wirkte trotz der Sonnenbräune blaß.

***

Dr. Ketterer sah sie fragend an.

»Schönster Sonnenschein«, sagte Trixi flüsternd. »Aber aus dem Vulkan steigt pechschwarzer Rauch.«

»Was ist?« schnarrte es aus dem Telefon. »Warum antworten Sie nicht mehr? Sind Sie noch da?«

»Ich bin noch da«, antwortete Dr. Raimund Ketterer mit unnatürlicher Ruhe. »Gut, Dr. Sokandra. Hoffentlich treffen wir uns gesund und munter wieder in Mendut.«

Er legte auf, ohne eine weitere Antwort abzuwarten.

Im gleichen Augenblick grollte wieder der ferne, drohende Donner.

***

»Was nun?« fragte Trixi und machte krampfhafte Anstrengungen, das alles beschützende Handtuch wenigstens in der Nabelgegend fester zu knoten.

»Wir werden uns jetzt beide ankleiden, wie es sich gehört«, sagte Dr. Ketterer mit einem seltsamen Lachen. »Ich hoffe, es hat dich nicht jemand von den Arbeitern ausspioniert, als du oben ohne draußen warst. Aber Spaß beiseite. Wenn der Omnibus für die verschreckten Leute einmal da ist, gibt es für die kein Halten mehr. Außerdem bin ich sicher, daß der Fahrer so etwas wie einen Befehl Dr. Sokandras zur Evakuierung bei sich führen wird. Nichts gegen den braven Mann von der Regierung, aber seine Leute sind ihm eben wichtiger als wir Fremden. Ich gehe jetzt gleich hinüber und lasse alles, was transportabel ist und unersetzlich, auf den alten Dodge laden, der uns großzügigerweise als Transporter zur Verfügung steht. Dann sind wir zumindest startbereit.«

Trixi sah ihn entgeistert an. Sie versuchte plötzlich instinktiv, ihren reizenden Busen dadurch zu bedecken, daß sie die Arme darüber kreuzte und sich mit den Händen an den Schultern festhielt.

Trotz der prekären Lage fand Ketterer diese Geste rührend. Die Haltung war irgendwie die gleiche, die gestern der alte Klostervorsteher und sein Begleiter gezeigt hatten.

»Und Paps?« fragte das Mädchen.

»Den holen wir natürlich raus, sobald der Bus mit den Leuten verschwunden ist. Dann sind wir allein und können tun und lassen, was wir wollen. Solange der Vulkan da drüben mitmacht.«

Trixi sprang auf ihn zu, beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuß, der trotz allem bald brandgefährlich geworden wäre. Im kritischen Moment aber riß sich der Architekt los, legte den Arm um die nackten Schultern von Trixi und führte sie ohne jeden Widerstand in ihren Schlafraum hinüber.

Zehn Minuten später schon dirigierte er die Arbeiter. Sie mußten eine ganze Reihe von Plänen, vor allem aber die kostbaren Instrumente von Gerald van Rees, auf den Dodge laden, der hinter den Baracken in einem offenen Verschlag stand. Nur eine elektronische Sonde, die von einer eingebauten Batterie gespeist wurde, schraubte er vorher von dem Instrumentenkasten ab. Dieses Gerät war notwendig, um das verborgene Schloß zu finden, das zu dem goldenen Schlüssel paßte.

Dr. Ketterer war froh, daß Trixi sich hatte überreden lassen, während dieser Arbeiten im Zimmer zu bleiben. Seine Nerven waren fast zu angespannt, um ihre Fragen zu beantworten, wenn sie auch hundertmal berechtigt waren. Wie hätte er ihr auch erklären sollen, welchen Zeitaufwand es oben auf dem geheimnisvollen Tempeldach erfordern würde, mit dieser Sonde zweiundsiebzig Stupas der Reihe nach abzutasten?

Ein kleiner Trost war ihm, daß die Arbeiter fieberhaft spurten, nachdem er ihnen erzählt hatte, daß Dr. Sokandra sie per Bus aus dieser gefährlichen Gegend abholen lassen würde. Hatten sie erst das erzwungene Nichtstun noch bedauert, so waren sie seit den ersten Regungen des Vulkans froh, so bald wie möglich von hier wegzukommen. Und sei es auch nur in die trostlosen Slums von Djakarta.

***

Kurz vor fünf war der Dodge fertig beladen. Ein paar Minuten später, als hätte es sich um nahtlose Organisation gehandelt, rollte der Bus an. Es war ein alter Skoda mit zerrissenen Sitzpolstern, und der Motor stieß selbst noch im Leerlauf stinkende schwarze Wolken durch den Auspuff. Während die Arbeiter einstiegen, jeder seine wenigen Habseligkeiten entweder in einem Plastikbeutel verstaut oder in einer vergammelten Tasche, die die Aufschrift irgendeiner Luftfahrtgesellschaft trug, reichte der verschwitzte Fahrer Dr. Ketterer einen Briefumschlag durchs Fenster.

»Von Dr. Sokandra, Sir«, sagte er.

Der Architekt steckte das Papier achtlos in die Brusttasche des frisch gebügelten Khakihemdes, das er sich übergeworfen hatte. Als der Bus wendete und langsam in Richtung der Prozessionsstraße davonschaukelte, winkten ihm die dichtgedrängt drinhockenden Arbeiter wehmütig zu.

Erst als das Gefährt in der Ferne verschwunden war, riß Dr. Ketterer das Kuvert auf.

»Bitte unternehmen Sie in Borobudur nichts weiter, und fahren Sie unbedingt sofort nach Mendut«, lautete der Inhalt eines kleinen Zettels. Dazu trug die Mitteilung noch das Datum, die schwungvolle, von links unten nach rechts oben strebende Unterschrift von Dr. Sokandra und das Amtssiegel des Ministeriums.

»Was steht denn drin?«

Verblüfft drehte sich Dr. Ketterer um. Trixi stand neben ihm. Sie sah frisch und unternehmungslustig aus, als wäre ein neuer Tag angebrochen. Dr. Ketterer schnupperte einen unaufdringlichen Duft von Eau de Cologne.

Dann reichte er ihr den Zettel hin.

»Ist durch den Anruf überholt, wenn auch der Befehl der gleiche ist«, sagte er und sah besorgt hinüber zu dem schwarzen Rauchpilz, der sich über der braungrünen Kuppe des Vulkans Merabi angesiedelt hatte.

»Nur mit dem Unterschied, daß dieses Schreiben amtlich ist«, setzte er dann leise hinzu. »Das heißt, alles, was wir hier tun, ohne sofort nach Mendut zu fahren, geschieht auf unsere Verantwortung. Trotzdem werde ich jetzt das Dach von Borobudur aufsuchen.«

»Du meinst wohl, wir werden«, sagte Trixi einfach. »Ich habe den Schlüssel - und du hast das Instrument, das uns das Schloß verraten wird. Doch schau mal.«

Trixi deutete nach vorn, wo der Bus auf der Prozessionsstraße verschwunden war. Ein Mönch mit würdigen, doch ziemlich schnellen Schritten kam von dorther auf die beiden zu. Er hielt den Kopf gesenkt, und da er seine Glatze mit der Kapuze des Mantels bedeckt hatte, war von seinem Gesicht nichts zu erkennen, bis er kurz vor Dr. Ketterer und Trixi stehen blieb.

Ketterer bemerkte zu seiner Erleichterung, daß der Mönch eine orangefarbene Kutte trug. Als er jetzt das Gesicht sah, dessen große braune Augen ihn weltfern anstarrten, hätte er um keinen Preis der Welt zu sagen vermocht, ob er diesen Kuttenmann schon mal in Mendut gesehen hatte. Diese Leute sahen sich allzu ähnlich.

Der Mönch kreuzte die Arme über der Brust.

»Der Bodhisattwa sendet mich zu Ihnen, Doktor Sahib«, sagte er freundlich. »Er läßt Ihnen sagen, daß wir inzwischen festgestellt haben, daß Sie den verborgenen Fuß wirklich gefunden haben. Sie hätten nur die Kette nicht entfernen dürfen, bevor unsere Meditation zu Ende war.«

Der Mann schwieg. Seine großen Augen ruhten in stiller Aufmerksamkeit auf Dr. Ketterer. Das Mädchen in Shorts und Khakibluse schien er gar nicht zu bemerken.

»Und?« fragte der Architekt ungeduldig. »Was hat mir der Abt weiter zu sagen?«

»Unser Gespräch mit Buddha ist vorläufig abgeschlossen und hat bestätigt, daß wir auf dem richtigen Weg sind. Der Schlüssel wird in die Stupa passen, die der Gott, des Bösen im heiligen Bezirk von Borobudur völlig zu Unrecht für sich beansprucht hat.«

»Sie vergessen, bester Freund«, sagte Dr. Ketterer mit Nachdruck, »daß es dort oben zweiundsiebzig Stupas gibt - und Dr. Sokandra sagte mir, daß niemand die richtige kennt.«

»Dr. Sokandra ist ein Mann der weltlichen Regierung, weiter nichts«, sagte der Mönch geringschätzig. »Jeder im Tempel Mendut kennt die Stupa des Teufels.«

»Also auch Sie?« fragte Ketterer.

Der Kuttenmann nickte gleichmütig. In diesem Augenblick grollte wieder ein Donnerschlag, aber viel stärker als die vorhergegangenen. Ketterer und Trixi spürten deutlich, wie der Boden unter ihren Füßen leicht zu zittern begann. Als sie zum Vulkan hinüberblickten, sahen sie eine mächtige schwarze Wolke über der Kuppe.

»Dann könnten Sie uns die Stupa zeigen?« fragte der Architekt hastig.

Wieder nickte der Mann in der orangenbraunen Kutte.

»Ja - aber Sie werden das Schloß nicht finden. Und der Bodhisattwa wie auch Sir Henry Goodman haben mir aufgetragen, Ihnen zu sagen, Sie sollten bis zum Eintreffen der beiden warten.«

»Und wann wollen sie kommen? Morgen wohl?«

»In zwei Stunden, Doktor Sahib. Denn sie wissen beide, daß zwei Menschen in der Stupa darauf warten, endlich befreit zu werden.«

Dr. Ketterer sah auf seine Armbanduhr.

»In zwei Stunden ist es Nacht, Verehrtester«, sagte er dann hart. »Und ich gestehe ehrlich, daß ich mich nach all dem Vorgefallenen lieber bei Tageslicht auf diesem Dach der Welt aufhalte. Abgesehen davon, daß unser Vorhaben dann viel einfacher ist. Das Schloß zu finden, überlassen Sie ruhig mir. Sie zeigen mir jetzt die Stupa des Teufels, wie Sie das Ding nennen. Bis Ihr Chef und der meinige hier aufkreuzen, sind wir längst auch wieder da - mitsamt Sabu und Mr. van Rees, Sie brauchen dann keinerlei Angst zu haben, daß man uns mit Vorwürfen überschüttet.«

Er faßte den Mönch bei den Schultern und schüttelte ihn. Obwohl er sehr darüber erleichtert war, daß der Kuttenmann im Gegensatz zu der unheimlichen Erscheinung im zitronengelben Mantel ein Mensch von Fleisch und Blut zu sein schien, war er doch auf die Reaktion gespannt.

Das runde, faltenlose Gesicht zeigte ein geschmeicheltes Lächeln.

»Gut, ich will es wagen«, sagte der Mönch.

Während Dr. Ketterer die Sonde aus dem Blockhaus holte, griff Trixi unwillkürlich in die Gesäßtasche ihrer Shorts und spürte die Kette. Dabei betrachtete sie den Mönch genau. Der schien sich gar nicht um sie zu kümmern und brabbelte unverständliches Zeug vor sich hin. Seine gutmütigen braunen Augen ließen jedes Mißtrauen in Trixi schwinden.

Als der Architekt zurückkam, begann der mühevolle Aufstieg. Je höher sie kamen, und der Mönch mit geraffter Kutte hielt erstaunlich mit den beiden jungen Leuten Schritt, desto bedrohlicher grollte der Donner vom Vulkan herüber. Als sie die glockenförmigen Terrassen erreichten und auf den Außentreppen weiterkletterten, sahen sie, daß sich drüben in die Rauchwolken des Merabi schon sprudelnde Flammen mischten.

»Ich glaube, wir haben höchste Zeit«, knurrte Dr. Ketterer und stieg noch schneller weiter. Endlich erreichten sie die oberste Plattform. Nun trabte der Mönch auf seinen flachen Sandalen voran und ging zielsicher zwischen den Glockengräbern hindurch. Vor einem, das haargenau aussah wie alle anderen, blieb er stehen.

Trixi stellte ganz nebenbei fest, daß es das vierte in einer diagonal von der südlichen Kante der Plattform verlaufenden Reihe war.

»Das ist die Stupa, die Merabi bewohnt«, sagte der Mönch und warf dabei einen scheuen Blick zum Vulkankegel hinüber, der sich über den Dschungel erhob. Die Donnerfolgen hatten jetzt schon die Lautstärke dumpfer Detonationen, und in unaufhörlicher Folge stiegen mit Rotglut vermischte Rauchpilze aus dem Krater.

Dr. Ketterer wickelte die Sonde aus dem Plastikbeutel und schaltete den Stromkreis ein. Etwa in der Höhe, in der ein erwachsener Mann eine Tür aufschließen würde, umkreiste er die bauchigen Mauern. Sie waren aus nahtlos zusammengefügten Steinquadern äußerst kunstvoll erbaut. Plötzlich löste der Elektroniksucher ein schrilles Pfeifen aus. Dr. Ketterer ortete die mögliche Läge eines verborgenen Türschlosses bis auf einen kleinen Kreis. Als er mit der Kuppe des Zeigefingers darauf tippte, gab die scheinbar beinharte Mauer nach wie Gummi.

»Den Schlüssel, Trixi«, rief er.

Das Mädchen holte den Schlüssel mitsamt der daranhängenden Kette aus der Tasche und schob ihn genau an die Stelle, wo vorhin der Finger Ketterers gelegen hatte. Der Mönch stand hinter dem jungen Deutschen und sah mit schräg über der Brust gekreuzten Armen interessiert zu.

Die verborgene Tür sprang auf und schleuderte das Mädchen um mehrere Schritte zurück. Trixi ruderte krampfhaft mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und bemerkte dabei, daß sie den Schlüssel mitsamt der Kette noch in der Hand hielt.

»Hallo, meine Herren, heraus mit euch«, hörte sie Dr. Ketterer rufen.

Schon wollte sie die paar Schritte wieder zu der offenen Tür rennen, da blieb sie von Grauen gepackt stehen.

»Nein, sondern hinein mit dir«, hörte sie den Mönch kreischen, und seine Hand gab dem Architekten einen Stoß, daß er ins Innere der Stupa taumelte.

Trixi hörte nicht mehr, wie die Tür hinter ihm dumpf zuknallte. Denn in diesem Augenblick jagte der Vulkan unter ohrenbetäubendem Getöse eine glühende Feuersäule gegen den Himmel, die das Licht der schon fast untergegangenen Sonne verschwinden ließ.

Ein wild zuckender Flammenschein erleuchtete das Dach von Borobudur. Glühende Steinbrocken rasten wie Meteore über das verdunkelte Firmament. Im flackernden Licht des Infernos sah Trixi noch, wie der Mönch sich nach ihr umdrehte. Sein Mantel leuchtete plötzlich in hellem Zitronengelb, und seine grinsende Visage war der gleiche Totenkopf, auf den ihr Vater die Pistole angelegt hatte, bevor er im Dschungel spurlos verschwand.

Kein Laut kam über ihre Lippen. Die Kette mit dem Schlüssel in der Faust, rannte sie in wilder Panik los. Zwischen den roterleuchteten Stupas hindurch. Sie achtete nicht auf die kometenhaft über sie hinwegzischenden Lavabrocken. Sie erreichte die Treppe, raste mit Stakkatoschritten hinunter. Trixi van Rees lief um ihr Leben!

***

Dr. Ketterer stand im Finstern. Noch hallte der dumpfe Schlag in seinen Ohren wider, mit dem die Steintür ins Schloß gefallen war. Dann schlug er mit den Fäusten ein wildes Trommelfeuer gegen die Mauer. Natürlich vergebens. Nur die Knöchel der Finger schmerzten ihn. Plötzlich zuckte er zusammen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.

»Sind Sie es, Doktor?« hörte er die Stimme von van Rees.

Da erinnerte sich Dr. Ketterer daran, daß er ja eine Taschenlampe mitgenommen hatte, falls die geplante Aktion nicht vor Einbruch der Dunkelheit beendet sein würde.

Er ließ den Lichtkegel aufblitzen. Dicht vor ihm standen Gerald van Rees und Sabu. Seltsam, ihre Gesichter wirkten absolut nicht verzweifelt oder mitgenommen. Eher erleichtert.

Der Holländer ergriff die Hand des Architekten.

»Haben Sie Dank, Doktor«, sagte er stockend. Sabu verneigte sich stumm.

»Dank, wofür?« knurrte Dr. Ketterer. »Ich habe alles verdorben, weil ich nicht auf den Rat Sokandras gehört habe. Ich wollte euch herausholen - und nun sitze ich selber lebendig in diesem verfluchten Grab!«

»Zunächst haben sie uns beide wieder zum Leben erweckt«, sagte van Rees ruhig. »Oder wissen Sie vielleicht, was es heißt, Stunden und nochmals Stunden vollständig gelähmt auf diesem Steinpodest zu hocken? Ringsum Finsternis, obwohl Sie die Augen offen haben? Das ganze Nervensystem ist total im Eimer, und vom Gehirn funktioniert allein noch der Rest, mit dem man ein wenig denken kann! Doktor, ich habe mir niemals eine Vorstellung davon gemacht, was es heißt, lebendig begraben zu sein - jetzt weiß ich es!«

Dr. Ketterer ließ den Strahl der Taschenlampe über die leicht versenkt angebrachten Podeste gleiten. Er zuckte vor Grauen zusammen, als er die beiden Skelette sah.

»Reizende Nachbarschaft, was?« fragte der Holländer.

»So sind Sie und Sabu hier auf diesen mittleren Klötzen gehockt? Konnten Sie sich wenigstens unterhalten?«

»Nichts, gar nichts, Sir - auch die Sprechwerkzeuge waren erloschen. Und das bei vollem Bewußtsein! Schlimmer, sage ich Ihnen, als eine eiserne Lunge. Nochmals Dank also, Doktor - wenn wir auch nicht wissen, wie wir hier herauskommen sollen. Aber sparen Sie Ihre Taschenlampenbatterie. Wir wissen nicht, wann wir sie noch notwendiger brauchen können.«

Sie hörten jetzt deutlich das dumpfe Donnern der Eruptionen.

»Was geht da draußen vor, Sir?« fragte van Rees.

»Der Vulkan ist ausgebrochen«, antwortete Ketterer düster.

»Um Gottes willen - auch das noch!« stöhnte der Holländer.

»Deshalb hatte ich es ja auch so eilig.« Er knipste die Taschenlampe aus und erzählte kurz, was während der Gefangenschaft der beiden Männer in und um Borobudur passiert war.

»Wir können nur hoffen«, sagte er am Schluß, »daß Trixi dem Satan entkommen ist.«

»Das können wir, Sir«, mischte sich plötzlich Sabu ein. »Ich kenne nämlich die Story um Merabi ziemlich genau, wenn ich sie bisher auch für ein Gruselmärchen gehalten habe. Dr. Sokandra hat mir viel davon erzählt, als er mir die Stellung hier verschaffte. Es gehört zu der Geschichte, daß Merabi Opfer nur in dieser Stupa dargebracht werden und daß jeweils nur immer ein einziges Menschenopfer in Betracht kommt, wenn sich diese Stupa öffnet.«

»Dann ist es also besser, wenn wir hier verrecken«, sagte van Rees, »damit es nicht noch weitere Opfer gibt. Meine Tochter zum Beispiel. Wenn wir nur irgend etwas unternehmen könnten - jetzt, wo ich meine Glieder wieder frei bewegen kann, ist diese Machtlosigkeit erst recht zum Wahnsinnigwerden.«

»Ich wollte damit nur sagen«, kam es ruhig aus der dunklen Ecke, wo sich Sabu jetzt befinden mußte, »daß der schreckliche Mönch Miß Trixi draußen nichts anhaben kann. Wenn es ihr gelungen ist, aus dem Tempel zu kommen, und wenn sie die Kette mit dem Schlüssel noch hätte…«

»Sie hatte sie noch in der Hand im Moment, als hier die Tür zuschlug«, sagte Dr. Ketterer hastig. »Das habe ich genau gesehen.«

»Dann besteht Hoffnung. Ich bin überzeugt, daß der Bodhisattwa und vor allem Sir Henry alles tun werden, um uns zu befreien. Sir Henry hat sich nur deshalb unter die Mönche begeben, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Leider weiß ich nicht, was alles im einzelnen dazugehört. Aber es ist schon viel geschehen, was die Macht des Satans einschränkt. Der verborgene Fuß ist gefunden, die Kette und der Schlüssel. Und wir beide können uns wieder bewegen, Mr. van Rees.«

Ketterer mußte den Jungen im stillen bewundern.

»Bewegen, ja, wenn auch nur in einem Grab«, feixte van Rees. »Aber immerhin. Sonderbarerweise habe ich in diesem verdammten Zustand der totalen Meditation nicht das geringste Bedürfnis verspürt. Keine Spur von Durst oder Hunger - ja, ich hatte das Gefühl, als wäre ich mit einem Viertel der sonst üblichen Menge Sauerstoff zurechtgekommen. Aber jetzt ist das anders. Wir sind drei halbwegs normale Menschen - vorläufig noch Luft scheint es hier drin ja zu geben - aber Wasser sicher nicht.«

»Ich habe eine Feldflasche kalten Tee bei mir«, sagte Dr. Ketterer. »Meine Arbeiten zur Befreiung des verborgenen Fußes da drunten haben mir solche Durstwellen verpaßt, daß ich beschloß, ohne was zu trinken hier keinen Schritt mehr zu tun. Das wird also bei strenger Rationierung eine Weile reichen. Auf eine Fastenzeit freilich werden wir uns gefaßt machen müssen. Ich schlage vor, wir werden unser Gefängnis jetzt einmal kurz untersuchen.«

Er knipste die Taschenlampe wieder an und ließ sie kreisen.

Der Lichtkegel erfaßte eine glockenförmige Halbkugel aus blauschimmerndem Basaltgestein. Eine Fensteröffnung war nirgends zu sehen. Aber an beiden Seitenwänden hingen je drei Öllämpchen - und sie waren alle gefüllt.

»Schon eine erste positive Überraschung«, sagte Dr. Ketterer.

Er holte sein Feuerzeug aus der Tasche und brannte je eines links und rechts an.

Der gelbe, leicht flackernde Schein zuckte nicht nur über die beiden Gerippe auf den äußeren Podesten, sondern erhellte im Hintergrund eine mit übergekreuzten Beinen hockende Götzengestalt. Sabu hatte die Figur nur den Bruchteil einer Sekunde lang gesehen, als ihn der furchtbare Mönch in der Stupa gefangensetzte.

Die drei Männer zuckten unwillkürlich zusammen.

Die Gestalt war aus schwarzem Ebenholz geschnitzt. Der Riesenbauch und die dicken Arme waren nackt. Wenn die Goldverbrämungen und die rot und grün schimmernden Edelsteine überall am unförmigen Körper des Götzen echt waren, so stellte die Figur Millionenwerte dar.

Das alles kümmerte die drei im Moment jedoch nicht. Sie waren wie gebannt von der grauenerregenden, mit bleckenden Haifischzähnen grinsenden Höllenfratze, die ihnen da entgegengrinste.

»Der ist noch netter als die beiden Gerippe«, sagte van Rees. »Aber wir werden uns mit seiner Gesellschaft abfinden müssen.«

»Die beiden Gerippe sind Menschenopfer«, ließ sich Sabu vernehmen. »Dies ist aber nur ein aus Holz nachgefertigtes Bild des Merabi - ich glaube nicht, daß wir uns vor ihm fürchten müssen.«

Ein paar Sekunden lang starrte Ketterer auf die scheußliche Gestalt und glaubte jeden Moment, daß sie zum Leben erwachen könnte. Van Rees aber wollte sich von dem kleinen braunen Indonesier nicht beschämen lassen. Vorsichtig, um keines der Podeste mehr zu berühren, stakste er um die Vertiefung herum zu dem Götzen hinüber, betastete ihn und untersuchte dabei auch die Steine, von denen jeder mindestens zwei Karat schwer war. Dann packte er den sitzenden Merabi plötzlich bei den Schultern, hob ihn hoch und stellte ihn wieder zurück.

»Lassen Sie das lieber«, sagte der Architekt heiser.

»Schon gut«, meinte van Rees und kam zurück. »Der Kerl ist hölzern nicht schwerer als sechzig, siebzig Kilo. Aber die Steine sind echt. Zehn Prozent Finderlohn sollte uns die Buddhagemeinde schon zahlen, wenn wir hier herauskommen. Was haben Sie da neben sich stehen, Doktor?«

Van Rees bückte sich zu dem kleinen schwarzen Kästchen hinunter.

»Ihr Peilgerät, Sir«, erklärte der Architekt. »Ein prima Ding - mit dem habe ich das Türschloß der Stupa gefunden.«

»Alles deutsche Markenware«, grinste der Holländer. »Trotzdem sind Sie ein Genie, Doktor. Ich hätte nie geglaubt, daß Sie mit der ganzen komplizierten Apparatur so perfekt umgehen können. Aber wollen wir doch mal versuchen, ob wir das Schlüsselloch nicht auch von innen finden.«

Er nahm das Gerät, schaltete es ein und tastete damit an der Innenseite der Steintür entlang. Es dauerte nicht lange, da gab es einen leisen, quietschenden Ton von sich, der sich an einem ganz bestimmten Punkt zu einer schrillen Frequenz steigerte.

»Haben Sie nicht irgendein Schreibzeug bei sich, Doktor?« fragte der Holländer.

Dr. Ketterer zog einen roten Filzschreiber aus der Tasche und reichte ihn van Rees hinüber. Der markierte sorgfältig den entscheidenden Punkt und stellte das Gerät wieder ab.

»Schön und gut, aber was soll das?« fragte er dann.

»Die Tatsache«, erklärte der Holländer gelassen, »daß die Tür ruckartig aufgesprungen ist, als Trixi den Schlüssel einsteckte, und vor allem, daß sie den Schlüssel sofort wieder abziehen konnte, beweist, daß es sich um ein ziemlich unkompliziertes Steckschloß handelt, das mit einem Federmechanismus irgendwie in Verbindung steht. So einfach die Konstruktion auch sein mag, sie kann von der Technik her nicht viel älter sein als der Klostervorsteher. Ich vermute daher, daß der alte Spitzbart verdammt gut darüber Bescheid weiß, wie man in diese Stupa kommt - und auch wieder heraus.«

Dr. Ketterer bot Zigaretten an. Van Rees und Sabu griffen gierig zu. Als die blauen Schwaden hochstiegen, sagte der Holländer: »Tut verdammt gut. Aber ob wir damit nicht unseren Sauerstoff unnütz dezimieren?«

»Das wollte ich eben feststellen«, meinte Dr. Ketterer und verfolgte die Tabakkringel. Sie zogen alle steil nach oben und verschwanden dann in der Nähe der Kuppeldecke.

»Da oben gibt es Lüftungsschlitze, die wir bei dieser sparsamen Beleuchtung natürlich nicht sehen können. Ich habe so etwas vermutet, denn die armen Teufel hier wären niemals bis auf die Knochen vermodert, wenn es hier keinen ausgiebigen Luftzutritt gäbe. Wir können also eine Weile aushalten. Außer die Vulkanasche deckt uns zu.«

Die Männer rauchten schweigend und horchten auf das dumpfe Donnern der Vulkanausbrüche.

»Bevor das passiert«, sagte van Rees verbissen und klopfte an seine Hosentasche, »versuchen wir eine letzte, verzweifelte Möglichkeit. Noch habe ich vier Schuß hier im Browning. Die beiden anderen stecken in dem verdammten Gerippe unseres besonderen Freundes da draußen. Leider haben sie ihm nichts anhaben können. Aber dafür könnte selbst ein so kleines Kaliber, direkt angesetzt, das verdammte Steckschloß erledigen.«

***

Das blonde Mädchen rannte die Treppen hinunter, als würde es von Jagdhunden gehetzt. Und dieser Weg war furchtbar gefährlich, denn noch gab es kein Mondlicht, und die Abendsonne war von den schwarzen Rauchschwaden des Vulkans Merabi verdunkelt. Nur die glühenden Steinbrocken und ihre zischenden Bahnen warfen Licht auf den Tempel Borobudur. Krampfhaft hielt Trixi van Rees die Goldkette mit dem Schlüssel in der Hand. Gefährlicher noch als die zischenden Gluttrümmer waren die bereits verkohlten Lavabrocken, die rechts und links von der schmalen Treppe einschlugen.

Aber nicht der Vulkan war es, der dem Mädchen das Grauen in den Nacken hetzte. Sie wagte sich erst umzusehen, als sie die oberste der quadratischen Terrassen erreicht hatte. Wie von Kugelblitzen erhellt, leuchteten für Sekunden die Treppenstufen hinter ihr auf, die sie in atemloser Hast hinuntergerannt war. Aber nirgends zeigte sich die furchtbare Gestalt des Verfolgers mit dem wehenden zitronengelben Mantel, die sie mit Sicherheit erwartet hatte.

Trixi gönnte sich nur eine kurze Verschnaufpause, dann stieg sie weiter hinunter. Nun ließ sie sich Zeit. Sie mußte das, denn die finsteren Treppen zwischen den Riesenmauern des Tempelunterbaus ließen ihr keine andere Wahl. Plötzlich spürte sie etwas wie ein Erfolgsgefühl, das ihr beinahe die Angst nahm. Der entsetzliche Mönch verfolgte sie nicht mehr, und die glühenden Lavabrocken und ihre noch viel bedrohlicheren erloschenen Schatten konnten sie hier nicht mehr erreichen.

Trotzdem beeilte sie sich nun so sehr wie möglich, zum Eingang des Tempels zu kommen. Dort stellte sich ihr eine dunkle Gestalt entgegen. Rasch steckte sie die goldene Kette wieder in die Gesäßtasche und zog den Reißverschluß zu. Ihr Herz klopfte nicht nur vor Anstrengung zum Zerspringen.

Der Strahl einer Taschenlampe blendete sie.

»Kommen Sie, Miß Trixi«, sagte eine Stimme in brüchigem Englisch.

Jetzt erkannte sie den Mann an seiner Uniform. Es war einer der Polizisten, die Borobudur zu bewachen hatten. Dr. Sokandra hatte ihnen nicht wie den Arbeitern gestattet, das Gelände zu verlassen.

Trixi duldete es, daß der Mann sie bei der Hand nahm und aus dem untersten Tempeltor führte. Die Scheinwerfer der verlassenen Baustelle waren erloschen, und sie erkannte als nächstes das Blockhaus nur wie einen dunklen Schemen.

Der Strahl der Taschenlampe erfaßte in einer Mauernische des Tempels ein halbes Dutzend der uniformierten Männer. Sie hatten sich hier zusammengeduckt, um nicht von Vulkantrümmern getroffen zu werden. Schon wollte das Mädchen spöttisch auflachen, denn hier unten gab es gar keinen Steinregen mehr, da sah sie, daß einer der Männer keine Uniform trug. Sie sah nur eine Mönchskutte mit der hochgezogenen Kapuze, und als die Gestalt aufsprang und auf sie zuging, wollte sie sich schreiend aus der Hand des Polizeibeamten lösen.

Der Polizist richtete den Lichtstrahl seiner Lampe auf das Gesicht des Mönchs. Dieser schlug die Kapuze zurück. Trixi blieb erstarrt stehen: Trotz der Glatze erkannte sie Sir Henry Goodman.

»Keine Angst, ich bin es schon«, sagte er. »Sie waren sehr tapfer, Miß van Rees. Das wollte ich Ihnen zuerst sagen. Aber ich bin sicher, daß Mr. Ketterer jetzt auch Gefangener in der Stupa von Merabi ist.«

»Ja«, bestätigte Trixi schluchzend. »Sie werden dort oben alle in der glühenden Asche verbrennen - was sollen wir tun?«

Sir Henry warf einen prüfenden Blick in den immer noch düsteren Himmel.

»Darüber brauchen Sie sich nicht zu ängstigen«, sagte er sanft. »Das ist noch nicht der richtige Ausbruch des Merabi - eher ein Vorläufer. Und Sie hören doch selbst, wie die Eruptionen abklingen. Darf ich Sie nur noch eines fragen: Ist die goldene Kette mit dem Schlüsse oben geblieben?«

Trixi fühlte die hagere Hand des berühmten Wissenschaftlers auf ihrer nackten Schulter. Der Polizist hatte auf einen Wink Sir Henrys die Taschenlampe gesenkt. Aber sie wußte, daß Sir Henry und kein anderer diesmal mit ihr sprach.

»Warum haben Sie diese scheußliche Mönchskutte angelegt?« fragte sie. »Bitte, Sir Henry, gehen wir ins Blockhaus, und legen Sie dort dieses Gewand ab. Ich kann Ihnen sonst nichts sagen.«

»Gut«, sagte Sir Henry, »wir können es riskieren. Nur muß ich Sie vorsorglich darauf aufmerksam machen, daß auch dort ein Kuttenmann sitzt. Es ist der Bodhisattwa, den Sie ja kennen. Aber er ist es ebenfalls wirklich, und Sie brauchen keine Angst zu haben, denn er ist der einzige, der die Kollegen befreien kann.«

Die Explosionen endeten in einem permanent grollenden Donner. Und was jetzt den düsteren Tropenhimmel rötlich färbte, waren bereits wieder die letzten Strahlen der untergehenden Sonne.

Sir Henry Goodman drehte sich um.

»Sie können Ihre Posten wieder einnehmen«, sagte er zu den Polizisten, die immer noch geduckt in der Mauernische saßen. »Es gibt keine Gefahr mehr. Nur die von Dieben, die solche Situationen zu nutzen verstehen. Also auf, ihr Leute!«

Immer mehr der schattenhaften Gestalten in der Uniform der indonesischen Polizei, die sich wie furchtsame Hasen in der Mauernische zusammengedrängt hatten, tauchten aus der Finsternis und gingen langsam in Richtung des Baugerüstes davon.

»Ich habe die Kette und den Schlüssel, Sir Henry«, sagte Trixi leise.

Sie spürte, wie Sir Henry sie an der Schulter faßte.

»Entschuldigen Sie, Sie kleine Heldin«, sagte er sanft, »ich wollte Ihnen nicht weh tun. Aber jetzt haben wir die berechtigte Aussicht, daß alles gutgeht. Sie sollen gleich erfahren, daß ich mich nicht umsonst in diese verdammte Kutte geworfen habe.«

Sie betraten das Blockhaus. In der Wohndiele schaltete Sir Henry das Licht ein. Wieder zuckte Trixi nervös zusammen, als sie am Tisch den Mönch mit dem Spitzbart sitzen sah. Er blickte nicht einmal auf, sondern hockte mit geneigtem Kopf, den Blick auf die gefalteten Hände gesenkt, in denen sich Perle um Perle einer bernsteinfarbenen Gebetskette fortbewegten.

Trixi ging kurz entschlossen zur Bar, goß sich einen Whisky mit viel Eiswasser ein und setzte sich in den Stuhl, der am weitesten von dem meditierenden Bodhisattwa entfernt stand. Dann zündete sie sich eine Zigarette an. Ein wenig genierte sie sich zwar vor dem Mönch, aber sie hatte beides jetzt ganz einfach nötig.

»Hätten Sie für mich auch einen?« fragte Sir Henry plötzlich von der Tür her.

Er trug bequeme Jeans, ein frischgebügeltes Khakihemd und hatte sich einen weißen Leinenhut über die Glatze gestülpt.

Lächelnd schenkte das Mädchen auch ihm ein Glas voll.

»Jetzt erst kommen Sie mir wieder richtig bekannt vor«, sagte es.

Er nahm einen kräftigen Schluck.

»Auch die Haare werden wieder wachsen«, sagte er brummig. »Leider ist das äußere Ritual unbedingt notwendig, wenn man von diesen sonderbaren Leuten für ernst genommen werden will.«

»Verzeihen Sie mir, Sir Henry, aber ich habe seit kurzer Zeit eine Art Urangst vor diesen Kuttenträgern.«

»Verständlich«, lächelte Goodman sanft. »Wo haben Sie die Kette?«

Trixi griff in die Gesäßtasche ihrer knappsitzenden Shorts und legte die Goldkette mit dem Schlüssel auf den Tisch. Sir Henry prüfte sie eingehend und reichte sie dann dem Mönch hinüber. Der hörte zu beten auf, nahm sie mit großen Augen in die Hände und ließ sie dann wie vorhin die Gebetskette durch die Finger gleiten. Immer wieder. Ein unendlich glückliches Lächeln spielte dabei in seinem ehrwürdigen Gesicht.

»Nun aber sagen Sie mir noch bitte, Miß van Rees«, sagte Sir Henry, »wie kam ein so besonnener Mann wie Dr. Ketterer auf die Idee, diesen Alleingang zu wagen? Ich nehme doch sicher an, daß Dr. Sokandra ihn am Telefon gewarnt hat, nachdem er mit dem Bodhisattwa sprach.«

»Raimund - Dr. Ketterer - dachte an die Qualen, die die beiden da oben in der Hitze und ohne Wasser erleiden würden«, sagte Trixi leise. Sir Henry überhörte den kleinen Versprecher am Anfang. »Trotzdem hätten wir den Aufstieg nicht unternommen, wenn nicht ein Mönch gekommen wäre, der uns erklärte, er komme vom Kloster Mendut. Er trug eine orangefarbene Kutte und sah aus wie die anderen, die wir drüben beim Beten gesehen haben. Ganz beiläufig erwähnte er auch, daß er die Stupa des Satans genau kenne. Dann sagte er, Sie und der Abt hier kämen in zwei Stunden, und dann könnten wir zur Stupa hochsteigen.«

»Und warum haben Sie dann nicht gewartet? Übrigens ist mir nicht erinnerlich, daß wir einen Mönch hierhergeschickt hätten!«

»Das war es ja eben, Sir Henry«, sagte Trixi traurig. »Inzwischen drangen immer stärkere Rauchschwaden aus dem Vulkan. Außerdem würde es in zwei Stunden Nacht werden, meinte der Doktor, und das mache alles nur viel schwieriger. Der Mönch hatte nur darauf gewartet, daß wir gehen würden. Er führte uns zur Stupa.«

»Er ging mit? Natürlich, er mußte ja, denn Ketterer kannte sie nicht. Wo ist er hin?«

»Kaum war die Grabglocke offen«, erzählte Trixi weiter, »verwandelte sich der harmlose Mönch in den schrecklichen Totenkopf.«

Sir Henry schnellte von dem Stuhl hoch, in den er sich gesetzt hatte.

»Verdammt, so war das - dieses Geschöpf ist mit seinen Möglichkeiten brandgefährlich. Das also ist die Erklärung! Bei Sabu als Eingeborenem genügte der hypnotische Einfluß, und Mr. van Rees war versessen darauf, den gespenstischen Mönch zu erschießen - aber bei euch mußte das Ungeheuer eine andere Methode anwenden. Und wieder hatte unser Gegner Erfolg. Nun wird er auf seine beiden letzten Opfer lauern, das sind Sie und in erster Linie ich, Miß van Rees.«

Trixi starrte düster in ihr Glas.

»Aber verzweifeln Sie jetzt nicht«, fügte er rasch hinzu. »Wir wissen, daß alle da oben noch am Leben sind. Lächeln Sie nicht darüber, daß ich über vierundzwanzig Stunden als buddhistischer Mönch zugebracht habe. Ich weiß jetzt, auf welche Weise es möglich ist, unsere Kameraden aus den Klauen dieses Ungeheuers zu befreien. Es wird nicht leicht sein - und vor allem nicht ungefährlich, Miß. Vor allem deshalb, weil der Gegner nicht von dieser Welt ist und vollständig vernichtet werden muß, obwohl er unsere Leute als Geiseln besitzt. Denn sonst sind nicht nur unsere Freunde verloren, sondern das ganze Heiligtum, unsere Arbeit - und wahrscheinlich auch wir selbst.«

Sir Henry genehmigte sich noch einen Schluck Whisky. Dann sprach er lange und eindringlich auf den Bodhisattwa ein, der die ganze Zeit über wie ein Kind mit der Goldkette spielte und nur ab und zu mit dem Kopf nickte.

Trixi wollte schon ungeduldig werden, denn sie verstand kein Wort dieser höchst einseitigen Unterhaltung. Da aber griff Goodman zum Telefon.

Die Verbindung schien ziemlich schnell zu klappen.

»Guten Abend, Dr. Sokandra, hier spricht Henry Goodman«, meldete sich der Boß der Restaurierungskommission. »Leider hat Ihre Warnung nichts geholfen, und auch Dr. Ketterer steckt in der Stupa - nein, das Mädchen ist hier bei mir - und auch der Klostervorsteher. Wir haben die goldene Kette immer noch. Ich werde Ihnen morgen im Lauf des Vormittags persönlich in Djakarta Bericht erstatten. Gut, sagen wir zehn Uhr. Und noch etwas, Dr. Sokandra. Sorgen Sie bitte für eine schnelle Sondermaschine nach Ceylon, die morgen mittag startklar ist - oh, das ist fein, ich danke Ihnen. Gute Nacht.«

Trixi starrte ihn mit offenem Mund an, als er den Hörer auflegte.

Der Mönch saß sehr nachdenklich in seinem Sessel und ließ es ohne Widerstand zu, daß Sir Henry ihm die goldene Kette mit dem Schlüssel abnahm und sie in der Tasche seiner Khakibluse verwahrte.

»So, Miß Trixi«, sagte er dann in bester Laune, »wir fahren jetzt den Bodhisattwa nach Mendut zurück. Und dann werden wir uns für morgen reisefertig machen.«

***

Die Piper Aztec E schwebte wie ein einsamer bunter Vogel zwischen Himmel und Ozean. Keine Wolke zeigte sich am Firmament, und selbst in dreitausend Metern Höhe herrschte fast Windstille, so daß es keinerlei Turbulenzen gab.

Zwei der drei Passagiere des kleinen Flugzeugs sahen nichts über sich als die unendliche Bläue des Himmels und unter sich die um eine Nuance dunklere des Indischen Ozeans. Der dritte hockte hinter den beiden anderen. Seine Augen waren geschlossen, und von seinen gefalteten Greisenhänden hing eine bernsteinfarbene Gebetskette herab.

»Er ist eingeschlafen, Sir Henry«, sagte Trixi, die direkt am Fenster saß und sich kurz umsah.

»Ich bin heilfroh«, antwortete Sir Henry Goodman. »Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre umgekippt. Übrigens habe ich ihm bei der Zwischenlandung in Kota Radja ein sanftes Barbiturpräparat in den Orangensaft gemixt.«

»Heimtücke«, lachte Trixi. »Eigentlich tut er mir ja leid.«

»Mir auch, aber außer der Angst passiert ihm doch nichts, vorausgesetzt, das herrliche Wetter hält auch beim Rückflug an. Er ist mit seinen achtzig Jahren noch kaum in einem Auto, geschweige denn in einem Flugzeug gesessen. Aber ich mußte ihn mitnehmen. Dieses Ritual schreibt nun einmal vor, daß wir einen Ableger vom Bodhibaum, unter dem Buddha angeblich begraben liegt, nach Borobudur bringen. Da dieser sagenhafte Baum aber im Tempelbereich von Kandy steht, würde es uns ohne den Bodhisattwa nie gelingen, dort einen Zweig abzuknicken.«

Trixi griff nach einer Zigarette.

»Und diesen Zweig müssen wir in den Erdhaufen stecken, der vor der Buddhastatue in Borobudur aufgehäuft liegt?«

»Nachdem wir den verborgenen Fuß heraufgeholt und ihn dem Buddha statt des Steinblocks anmontiert haben«, ergänzte Sir Henry. »Sie haben sich die Sache sehr gut gemerkt, Miß van Rees.«

»Ist das alles nicht eigentlich Wahnsinn?« fragte sie plötzlich.

»Der Zweck heiligt alle Mittel«, sagte Sir Henry ernst. »Und ich bin leider davon überzeugt, daß es kein anderes gibt.«

»Wenn es nur überhaupt nutzt, Sir Henry. Wenn ich an die Eingeschlossenen denke - diese Propellermaschine scheint in der Luft stehenzubleiben.«

»Es ist die einzige Maschine ihrer Art«, erklärte Sir Henry geduldig, »die zwischen Java und Ceylon mit einer Zwischenlandung auskommt. Und im Indischen Ozean ist leider keine Möglichkeit zur Landung gegeben. Um einen Düsenriesen zu chartern, fehlt uns das Geld, Miß van Rees. Dr. Sokandra tat, was er konnte. Es war völlig unmöglich, von der Regierung eine DC 9 oder so etwas zu bekommen. Die hätte es freilich in weniger als der halben Zeit geschafft. Aber für ein Experiment, dessen Erfolg für normale Bürokraten in den Sternen steht? Abgesehen von der unbedingt notwendigen Geheimhaltung. Stellen Sie sich die Panik vor, wenn die Wahrheit über Borobudur in Jakarta bekannt würde!«

»In den Sternen?« fragte Trixi hastig. »Das heißt, Sie zweifeln selbst am Erfolg, Sir Henry?«

»Keineswegs - sonst würde ich diese Flugreise nicht machen. Was denken Sie, wie viele Nerven es mich allein gekostet hat, den alten Mönch hier ins Schlepptau zu nehmen? In den Sternen steht sehr viel für Leute, die ihren Verstand nur zu rationalem Denken gebrauchen - und das sind die meisten.«

»Wenn es schiefgeht, Sir Henry«, sagte das Mädchen leise, »dann werden die drei Männer in der Stupa des Todes bleiben müssen.«

»Sie waren doch bisher so nett und vernünftig«, sagte der Wissenschaftler mit Betonung. »Bitte doch jetzt keine Tränen! Sabu wird am längsten aushalten müssen, maximal fünf Tage. Ihr Vater vier, und Dr. Ketterer drei. Das ist für erwachsene Männer zu schaffen, zumal der Doktor eine Flasche Tee bei sich hatte, wie Sie sagten. Ich verspreche es Ihnen - glauben Sie mir.«

Trixi nickte unter Tränen.

Um sie nicht zu deutlich sehen zu lassen, sah sie krampfhaft zu dem kleinen Bordfenster hinaus. Plötzlich wischte sie sich die Augen trocken. In der Ferne zeigte sich ein Küstenstreifen im Dunst.

»Hier ist Land!« rief Trixi. »Könnte das Ceylon sein?«

Sir Henry sah überrascht auf seine Armbanduhr.

»Es gibt hier nichts anderes«, sagte er dann trocken.

Er beugte sich vor und tippte dem Piloten auf die Schulter.

Der lockerte für einen Moment die Kopfhörer und wandte sich um.

»Kann das schon Sri Lanka sein da vorne?« fragte Sir Henry.

Der Pilot nickte.

»Ich habe bereits Funkverbindung mit Colombo«, sagte er. »In knapp einer Stunde werden wir landen.«

»Ausgezeichnet«, sagte Sir Henry und wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Wir sind zwei Stunden kürzer geflogen als vorgesehen. Dazu gewinnen wir nochmals zwei, weil wir nach Westen fliegen. Wenn wir ein vernünftiges Auto finden, sind wir noch vor Mitternacht in Kandy und fliegen morgen früh bereits wieder zurück.«

Trixi rechnete im stillen nach.

»Das würde bedeuten, daß wir noch vor Einbruch der Nacht in Borobudur sein könnten?«

»Das glaube ich kaum, denn Sie müssen nach Osten die beiden gewonnenen Stunden wieder abziehen. Aber das tut nichts - dann leisten wir eben Nachtarbeit. Wir nehmen eine der kleinen Batterien und schließen einen Scheinwerfer an.«

»Und wer wird uns dabei helfen? Die Arbeiter sind doch alle weg!«

»Die geistlichen Herren von Mendut«, sagte Sir Henry mit einem vorsichtigen Blick nach rückwärts. Der alte Mönch schlief wie ein Murmeltier. »Sie sind das zwar nicht gewohnt, aber es ist schließlich in ihrem ureigensten Interesse.«

»Sie sagen das so ruhig, daß man einfach Vertrauen zu Ihnen haben muß«, meinte Trixi bewundernd. »Dabei könnte soviel passieren - der verborgene Fuß könnte verschwunden sein, bis wir zurückkommen.«

»Der wird von der Polizei bewacht, meine Liebe.«

»Aber gegen den Mönch mit dem Totenkopf ist sie machtlos.«

»Er ebenfalls. Seine eigentliche Macht beginnt erst oben auf der verbotenen Plattform.«

»Aber der Tempel könnte vom Vulkan eingeäschert worden sein!«

»Borobudur hat Dutzende von Vulkanausbrüchen in über tausend Jahren überstanden - warum ausgerechnet diesmal nicht?«

Trixi drückte schweigend ihre Zigarette in den Ascher.

Der Pilot drehte sich um. Die Maschine ging merklich tiefer.

»Bitte anschnallen und keine Zigaretten mehr«, sagte er.

Folgsam schlossen die beiden die Sicherheitsgurte. Der Bodhisattwa hatte den seinen stets geschlossen gehalten. Er wachte erst auf, als die kleine Piper butterweich aufsetzte. Als er die Landschaft draußen vorbeirasen sah, schloß er sofort wieder die Augen und ließ seine Gebetskette mit den hundertfünf Kugeln mit rasender Geschwindigkeit durch die Hände gleiten.

»Nun?« fragte ihn Sir Henry, als ihm der Pilot mühsam die Leiter herunter wieder auf festen Boden geholfen hatte. »War das Flugzeug wirklich Teufelswerk? Oder war es nicht erhebend, einmal dem Himmel näher zu sein?«

Der alte Mönch antwortete nicht. Er zitterte an allen Gliedern.

Der Pilot erhielt den Auftrag, aufzutanken und sich am frühen Morgen des nächsten Tages bereit zu halten. Die Paßformalitäten waren einfach. Den Bodhisattwa ließ man passieren, ohne überhaupt nach seinem Namen zu fragen. Ausweispapiere hätte er ohnehin nicht vorweisen können. Unter seiner Kutte hätte er gut und gern ein paar Pfund Heroin einschmuggeln können, dachte Trixi. Aber erstens gab es in Indonesien ihres Wissens kein solches Gift, jedenfalls nicht für Exportzwecke. Und wer hätte auf Ceylon schon Interesse oder gar Geld für diesen verfluchten Stoff?

Sie aßen im Flughafenhotel eine Kleinigkeit und sorgten für das Quartier des Piloten. Dann nahmen sie ein Taxi nach Kandy.

Es war ein mittelalter Plymouth, aber desto besser war der Fahrer, ein junger Singhalese. Er kurvte den Wagen in der langsam einbrechenden Nacht zuerst auf guten Straßen zwischen den Teeplantagen hindurch landeinwärts. Auch später, als der Asphalt brüchiger zu werden begann und enge Serpentinen ins Bergland führten, mäßigte er das Tempo kaum. Er schaffte die hundertfünfzig Kilometer vom Airport bis Kandy in gut zwei Stunden.

Der Dschungel war hier ganz ähnlich wie um Borobudur, stellte Trixi fest, soweit sie in der Dämmerung noch dazu in der Lage war. Und als im rötlichen Licht des nun schon nicht mehr ganz kreisrunden Mondes die Tempelbauten von Kandy auftauchten, hätte man diese wenigstens in der Dunkelheit mit dem Heiligtum auf Java fast verwechseln können.

Der Wagen durfte in den ersten Vorhof einfahren, dann gab es eine heruntergelassene Schranke. Sir Henry entlohnte den Fahrer, gab ihm ein reichliches Trinkgeld und darüber hinaus die nötigen Scheine, damit er sich unten im Touristenhotel der Stadt einquartieren konnte. Für den kommenden Tag Punkt acht Uhr morgens wurde der junge Mann wieder herbestellt. Als er die beiden Reisetaschen, die Sir Henry und Trixi als Gepäck mitführten, vor ihnen auf den Boden gestellt hatte, setzte er sich wieder hinters Steuer, und der Plymouth brauste davon.

***

»Sie sind ein unverwüstlicher Optimist wie immer, Sir Henry«, sagte Trixi, als sie zu dritt im Dunkel des Vorhofs standen.

Der Bodhisattwa schien zu neuem Leben erwacht, seit er den Tempel von Kandy gesehen hatte. Er schritt durch einen Torbogen neben der Autoschranke und winkte den beiden, ihm zu folgen.

Dieses enge Turmtor führte in einen zweiten Vorhof des riesigen Tempels. War es dort draußen noch still und menschenleer gewesen, so änderte sich dieser Eindruck hier grundlegend.

In zwei riesigen Pylonen brannten flackernde Ölfeuer und erhellten nicht nur den eigentlichen Tempel bis zu halber Höhe, sondern auch den gewaltigen Bau, der den Hof umschloß. Die zahlreichen Fenster waren zum Teil erleuchtet und gehörten wohl zu den Wohnungen der Mönche von Kandy. Was Trixi aber fast erschrecken ließ, war, daß trotzdem Hunderte von Kuttenträgern am Rand und in der Mitte dieses Hofes herumhockten. Ihr Gebetsgemurmel in dem phantastischen Licht erklang wie das Summen eines Hornissenschwarms.

Ihre orangefarbenen Kutten unterschieden sich nicht im geringsten von denen in Mendut. Trixi empfand ein seltsames Gefühl der Beklemmung, obgleich sie von niemandem belästigt oder auch nur schief angesehen wurde. Sie hatte auf Anraten von Sir Henry eine langärmlige blaue Bluse und Jeans angezogen.

Die Mönche waren so in ihrem Gemurmel versunken, daß sie sich um die Ankömmlinge überhaupt nicht bekümmerten. Sir Henry und Trixi blieben unter dem Torbogen stehen. Der Bodhisattwa von Borobudur tappte durch den regellos herumhockenden Haufen seiner Glaubensbrüder und stand dann zielsicher vor einem der Kuttenträger, der sich in nichts von seinen Kollegen unterschied als nur dadurch, daß er in der Mitte des Tempelhofs auf einer Art Steintreppe hockte.

Auch er saß wie die anderen in dem Licht der Pylonfeuer und hob erst den Kopf, als der Mönch aus Borobudur schon direkt vor ihm stand. Dann aber erhob er sich zu seiner vollen Größe. Das war nicht sehr viel, denn der Beherrscher von Kandy war ein uraltes, gebücktes Männchen von höchstens einssechzig, und die Kutte hing ihm am dürren Körper wie an einer Vogelscheuche.

Als Trixi jetzt sein Gesicht sah, fuhr sie schaudernd zusammen.

Es war nicht viel mehr als über harte Backenknochen gespannte Haut zu sehen, und Beatrix wurde auf unangenehme Art an den fürchterlichen Geistermönch von Borobudur erinnert.

Sie zwang sich mit Gewalt, diesen Eindruck zu verdrängen. Sir Henry half ihr dabei, indem er seine Hand sanft auf ihre Schultern legte.

»Keine Angst, Miß van Rees«, sagte er leise, »es ist ein Mensch aus Fleisch und Blut - nur könnte er gute neunzig Jahre auf seinem schmalen Buckel haben. Ich hoffe nur, daß die Verständigung klappt, denn Singhalesisch und Bahasa sind zwei ziemlich verschiedene Dialekte. Und da wäre ich als Dolmetscher eine ziemliche Null.«

Die beiden Alten sprachen gestenreich miteinander. Und es schien zu funktionieren. Denn plötzlich klatschte das mickrige Kuttenmännchen laut in die Hände. Darauf erhoben sich die Mönche aus allen Winkeln des Hofes und strebten den verschiedenen Eingängen des Wohngebäudes zu. Es dauerte keine fünf Minuten, da standen Trixi und Sir Henry allein unter dem finsteren Torbogen. Von einem Mönch gestützt, stieg der zwergenhafte Tempelherr von seinem Stufenbau herunter und kam mit seinem Helfer und dem Bodhisattwa auf die beiden zu.

Der Uralte kreuzte die Arme über der Brust und verneigte sich vor Sir Henry und Trixi. Er hatte zwar kleine, aber keinesfalls böse Augen, stellte das Mädchen einigermaßen beruhigt fest.

Selbst Sir Henry schien nicht genau zu wissen, wie er reagieren sollte. Da aber rettete der Mönch, der den Alten wie ein Kind hergeführt hatte, die Situation.

»Ich soll Sie beide im Namen des Bodhisattwa von Kandy herzlich willkommen heißen«, sagte er in flüssigem Englisch. »Sie werden morgen das Grab des Erleuchteten und den Bodhibaum zu sehen bekommen. Jetzt aber darf ich Sie bitten, da Sie doch sicher müde sind, Ihnen und dem verehrten Bodhisattwa von Borobudur die Räume zu zeigen, in denen Sie für heute nacht, unsere Gastfreundschaft genießen werden.«

»Ich danke Ihnen herzlich«, sagte Sir Henry mit einer leichten Verneigung. »Ich hoffe, daß Ihnen unser Freund aus Kloster Mendut gesagt hat, warum wir hierhergekommen sind.«

Die Pylonfeuer starben langsam ab, und lange Schatten der Dunkelheit krochen unter dem rötlichen Mondlicht auf die Gruppe zu.

Trixi umfaßte instinktiv den Arm von Sir Henry, als sie den alten Tempelvorsteher mit völlig zahnlosem Mund grinsen sah. Der Ausdruck seiner Augen war kaum mehr zu beobachten, denn die Beleuchtung reichte nicht mehr dafür aus. Für Trixi hatte der Alte immer noch eine seltsame Ähnlichkeit mit dem furchtbaren Sklaven Merabis in der zitronengelben Kutte, der den Tempel Borobudur terrorisierte.

Aber als er jetzt, schwer auf den Arm des dolmetschenden Mönches gestützt, voranging, verblaßte dieser Eindruck. Sicher war dieser uralte Mann zeit seines Lebens ein selbstlos meditierender Buddhist gewesen, ebenso mit dem für Trixi ziemlich unverständlichen Ehrentitel Bodhisattwa ausgestattet wie der Gast aus Indonesien, der jetzt an seiner rechten Seite einen Flügel des ausgedehnten Wohngebäudes betrat.

Der Dolmetscher hatte Sir Henry und Trixi freundlich gewunken nachzukommen, und so gingen die beiden mit ihren Reisetaschen jetzt schweigend hinter den drei Kuttenmännern her.

Der Weg führte durch einen schmalen Gang, der von einer ganzen Reihe Öllämpchen links und rechts an den Wänden erleuchtet war. Zwischen diesen Lampenketten befanden sich völlig gleich aussehende Türen, die alle keine Schlösser hatten.

»Sehr gesprächig scheinen diese Leute ja nicht zu sein«, murmelte Trixi leise.

In der Mitte des Ganges blieben die drei Mönche stehen, und der Dolmetscher öffnete rechts und links je eine der Türen. Nacheinander betrat er die beiden Räume, und gleich darauf wurden auch sie von flackerndem Licht erhellt.

Jetzt breitete der Mönch die Arme aus.

»Hier werden Sie beide heute wohnen«, sagte er mit unverminderter Freundlichkeit. »Es sind nur einfache Zimmer, aber wir haben keine anderen. Wir beherbergen sonst niemals Gäste, die keine Mönche sind, und schon gar keine Frauen. Aber da Sie in Begleitung des großen Bodhisattwa von Borobudur gekommen sind, machen wir eine Ausnahme. Wir bitten Sie, es sich jetzt bequem zu machen, und wünschen Ihnen eine angenehme Nacht. Bitte nehmen Sie uns nicht übel, daß Sie an der Stunde des Gebets, die wir jetzt zu Ehren unseres Gastes aus Java abhalten, nicht teilnehmen können. Sie werden morgen zeitig geweckt, und dann werden wir sehen, was wir tun können, um zu helfen, den Schrecken von Borobudur abzuwenden.«

Er winkte mit der Hand, und sogar der zahnlose Uralte drehte sich nochmals um und zeigte eine Grimasse, die so etwas wie ein Lächeln bedeuten sollte. Der spitzbärtige Abt von Mendut verabschiedete sich von Sir Henry mit Handschlag und verneigte sich vor dem Mädchen.

Dann schlurfte das Trio in langsamem Tempo weiter den düsteren Korridor entlang.

»Da stehen wir nun wie Schulkinder, denen man ein paar Stunden Arrest verpaßt hat«, sagte Trixi giftig.

»Wir haben vorläufig alles erreicht, was möglich war«, sagte Sir Henry und sah gar nicht so unzufrieden aus. »Welches der beiden Komfortzimmer möchten Sie haben? Ich überlasse Ihnen die Wahl, Miß van Rees.«

»Arrestzellen. meinen Sie wohl, Sir Henry«, sagte sie und betrat den Raum links.

Er war allerdings nichts als eine Mönchszelle. Ungefähr zehn Quadratmeter, ein kleines Fenster mit schwarzbraunem Vorhang verhängt, eine Holzpritsche mit zwei einfachen Decken, ein Tisch, zwei Stühle und auf einem Wandsims eine mild lächelnde Buddhafigur. Hinter einem Holzverschlag fand sich sogar eine Art Plumpsklo. Aber es roch überhaupt nicht, und alles war blitzsauber.

Trixi stellte ihre Tasche auf das Bett und probierte den Innenriegel aus. Dann atmete sie tief auf.

»Die Nacht ist ja nicht mehr lang«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Wenigstens kann man die Zimmer von innen abschließen. Ich glaube, es ist das beste, wir versuchen zu schlafen, Sir Henry. Immerhin kann ich zu Hause erzählen, daß ich in einem richtigen Mönchskloster genächtigt habe - als einzige Frau. Noch lieber wäre es mir, ich könnte das Erlebnis Paps berichten.«

»Wird schon alles werden, Miß Trixi«, sagte Sir Henry. »Gute Nacht. Und wenn Sie ein Alptraum plagt, Sie brauchen nur bei mir zu klopfen.«

Er ging, und Trixi schob hinter ihm den schweren Riegel vor. Dann schlug sie den Fenstervorhang zurück. Sie sah hinaus auf den großen Innenhof, der jetzt vollständig menschenleer war. Aus den Pylonen zuckten noch ein paar Flammenzungen.

Neben dem Plumpsklo stand in einer Mauernische eine Blechschüssel mit Wasser. Daneben lag ein Handtuch. Seife gab es nicht. Wäre das Fenster vergittert gewesen, hätte man dieses primitive Logis für ein Gefängnis halten können.

Trixi rieb sich mit dem Taschentuch etwas Eau de Cologne auf Hals und Gesicht und legte sich dann angekleidet auf die Pritsche. Lange starrte sie in die müde flackernden Öllämpchen. Dann schlief sie endlich ein.

Als es am Morgen an die Tür klopfte, konnte sich das Mädchen nicht erinnern, schlecht oder überhaupt geträumt zu haben. Im Gegenteil, sie mußte sich erst langsam dazu zwingen festzustellen, wo sie war. Tageslicht fiel in die Zelle, und die Lämpchen waren ausgebrannt.

»Man ruft zum Frühstück, Miß Trixi«, ertönte Sir Henrys Stimme von draußen.

Nett, daß er mich beim Vornamen nennt, dachte sie. Wenn ihr auch im Moment lieber gewesen wäre, Raimund Ketterer hätte vor der Tür gerufen.

»Ich komme sofort, Sir Henry«, sagte sie laut, sprang aus dem Bett und wusch sich jetzt doch das Gesicht und die Hände in der Blechschüssel. Dann nahm sie die Reisetasche und zog den Riegel auf.

»Leidlich geschlafen, Miß Trixi?« fragte Sir Henry. Sie nickte.

Neben ihm stand ein Mönch und grüßte höflich. Diese Kuttenmänner sehen wirklich alle zum Verwechseln aus, stellte Trixi fest. Nur die beiden Bodhisattwas besaßen einigermaßen Charakterköpfe.

Sie saßen einträchtig nebeneinander in einem kleinen Zimmer, das offenbar für die obersten Mönche und ihre Gäste als Frühstücksraum diente. Statt Morgenkaffee mit Toast und pflaumenweichem Ei gab es eine Schale Milch, ein Stück scharf schmeckenden Schafskäse und hartes Brot. Sir Henry schien die Zwergenportion mit bestem Appetit zu vertilgen. Trixi würgte das frugale Mahl schnell hinunter und sah immer wieder auf ihre Armbanduhr. Sie hatte sie am Flughafen auf Ortszeit umgestellt. Es war kurz vor sieben, und für acht Uhr hatte Sir Henry den Wagen ans Tor bestellt.

Bald mußte die Vorentscheidung fallen. Das sture Schweigen der beiden alten Klostervorsteher verhieß nichts Gutes. Würde diese zahnlose, vertrocknete Mumie einen Zweig des Bodhibaumes herausrücken?

Endlich erhob sich der Alte. Sein Mitbruder aus Java, der selbst nur noch kurze Trippelschritte machen konnte, stützte ihn, und der unendlich langsame Marsch begann.

Es ging quer über den Vorhof, in dem sich bereits wieder eine Menge von Kuttenträgern versammelt hatte, am hochragenden Tempel vorbei und durch eine Seitentür. Ein kleiner Garten breitete sich hier unterm Sonnenlicht aus, der von einem hohen, vergoldeten Eisengitter umschlossen war. Aus einem rotglühenden Meer von Passionsblumen erhob sich genau in der Mitte ein gewaltiger Baumstamm wohl zwanzig Meter hoch.

Ohne sich um ihre beiden Begleiter zu kümmern, trippelten die beiden alten Mönche auf den Stamm zu und ließen sich davor langsam auf die Knie sinken.

Trixi aber blieb erschrocken stehen, und auch Sir Henry starrte den Bodhibaum entgeistert an.

Denn das einzige, was daran grün war, waren Lianen und andere Schmarotzergewächse, die sich hoch an dem Stamm emporrankten. Dieser selbst war vollständig verdorrt und trug nur noch ein Dutzend kahle und teilweise zersplitterte Äste. Keinen Zweig, geschweige denn ein einziges Blatt.

»Von diesem Baum sollen wir einen Ableger bekommen?« fragte Trixi leise. Als sie Sir Henrys versteinertes Gesicht erblickte, hätte sie am liebsten verzweifelt losgeheult.

***

Dr. Raimund Ketterer hockte mit angezogenen Knieen zwischen Sabu und Gerald van Rees an der Wand der Stupa. Die Gesichter der drei Männer wirkten im matten Schein der beiden brennenden Ölfunzeln grau und verfallen. Die grinsende Maske des hölzernen Götzen starrte sie an, als würde der Gott der Finsternis in jedem Moment ein grausames Hohngelächter hören lassen.

Ketterer sah auf seine Armbanduhr.

»Fünf vor zehn«, sagte er sachlich. »Damit befinde ich mich in fünf Minuten ziemlich genau vierzig Stunden in diesem Grab. Von euch will ich gar nicht reden.«

»Reicht Ihnen das noch nicht, Doktor?« fragte van Rees mit bitterem Spott. »Schätzungsweise haben wir noch einen Viertelliter Tee in der Flasche. Die Zigarettenration ist inzwischen auf ganze sieben Stück gesunken - aber da wir nichts zu büßen haben, kann das unserer Gesundheit nur guttun. Für schlimmer halte ich, daß das Öl in den Lämpchen auch nur noch ein paar Stunden reichen wird. Dann sitzen wir im Finstern, Mynheers.«

»Wir hätten sie immer wieder löschen sollen«, sagte Sabu. »Vor allem für die Zeit, während zwei von uns geschlafen haben.«

»Du weißt, das wollte unser Doktorchen aus psychologischen Gründen nicht«, feixte der Holländer. »Er wollte dem Wächter nicht zumuten, im Finstern zu hocken.«

»Unsinn«, konterte Ketterer. »Ich wollte damit nur vermeiden, daß derjenige von uns, der die Wache hatte, einschläft. Schließlich sitzen wir hier nicht in Abrahams Schoß, und es hätte allerlei passieren können.«

»Nichts ist passiert, gar nichts«, knurrte van Rees. »Leider auch nicht Ihre erhoffte Hilfe von draußen. Auf die werden wir warten, bis wir so aussehen wie die beiden Kameraden da drüben.«

Er deutete matt auf die beiden Skelette, die auf ihren Podesten hockten.

»Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir uns längst freigeschossen«, grollte er weiter. »Ein Wunder, daß noch keiner von uns einen Haftkoller hat.«

»Vielleicht deshalb, weil wir uns diese äußerste Möglichkeit immer noch vorbehalten«, sagte Ketterer ruhig. »Es ist ein Funken Hoffnung!«

»Ihre Psychologie in allen Ehren, Mynheer«, sagte van Rees ärgerlich, »aber langsam reicht es mir. Seitdem Sie mir erzählt haben, daß Sir Henry sich den Schädel hat kahlrasieren lassen und mit den Mönchen meditiert, bin ich erst recht davon überzeugt, daß er nicht mehr ganz richtig im Kopf ist. Wir hocken und hocken und warten - ist doch alles vergeblich. Lieber lasse ich mich von dem Scheusal da draußen von der Plattform hinunterwerfen, als hier langsam zu krepieren. Wer aber sagt uns denn, daß er überhaupt noch da ist? Auch der Vulkan hat zu brüllen aufgehört!«

Als wollte Merabi dieser Ansicht widersprechen, erschollen jetzt kurz hintereinander krachende Donnerschläge.

In dumpfem Schweigen horchten die drei Eingeschlossenen auf das Inferno. Dr. Ketterer rückte die siebtletzte Zigarette heraus, zündete sie an und ließ sie kreisen.

Der Vulkanausbruch mußte diesmal viel heftiger sein als die vorigen. Der Boden der Grabglocke begann zu zittern, und der hölzerne Götze im Hintergrund ächzte in allen Fugen. In wenigen Minuten wurde es in dem bisher auch untertags gar nicht so heißen Steingewölbe um mehrere Grad wärmer.

Van Rees schnüffelte aufgeregt durch die Nase.

»Die Luft wird nicht nur wärmer«, sagte er, »sondern schlechter. Es ist, als ob man uns von draußen den Sauerstoffhahn zudrehen würde.«

Sabu deutete plötzlich erschrocken an die Decke. Von dort, wo sich dem abziehenden Zigarettenrauch nach die schmalen Luftschlitze befinden mußten, rieselten feine, immer dichter werdende Staubwolken herunter.

Ketterer sprang auf und streckte die Hand darunter aus.

»Ziemlich warm, verdammt noch mal«, sagte er dann. »Es ist taufrische Vulkanasche.«

»Dann wird es höchste Zeit«, sagte van Rees und sprang ebenfalls auf. »Ich habe keine Lust, mich hier ausräuchern zu lassen.«

»Gut, probieren Sie es«, stimmte Ketterer zu. »Ich sehe auch keine andere Lösung mehr.«

Van Rees zog den Browning und hielt ihn genau an die Stelle, die der Architekt mit dem Filzschreiber markiert hatte. Dann zog er durch.

Die Schüsse waren bei dem lauten Donnern des Vulkans kaum zu hören.

Aber schon beim dritten sprang die Steintür einen Spalt auf, und van Rees lehnte sich dagegen, um sie weiter zu öffnen.

»Es hat geklappt!« brüllte er.

Fast gleichzeitig aber hielt er sich beide Hände vor die Augen. Die Vulkanausbrüche knallten jetzt wie mitten im Zentrum eines Tropengewitters. Obwohl es heller Tag sein mußte, war der Himmel schwarzgrau, und ein dichter Regen von Asche, mit glühenden Funken vermischt, stürzte auf die Plattform nieder. Im Nu war die ganze Gestalt von van Rees in Staub und Qualm eingehüllt.

»Verdammt!« rief der Holländer. »Sabu, kommen Sie! Die Tür muß offenbleiben!«

Der Indonesier riß sein Taschentuch vor den Mund und stemmte sich mit dem Ellenbogen gegen die Steintür. Van Rees sprang zurück.

»Kommen Sie, Doktor«, sagte er und packte den Architekten am Arm. »Wir schieben den Götzen hier dazwischen, der verträgt dieses Klima da draußen besser als wir.«

Dr. Ketterer zögerte einen Augenblick. Aber als Sabu krampfhaft zu husten begann, ging er mit dem Holländer nach hinten. Mit vereinten Kräften hoben sie die teuflisch grinsende Statue auf und schleppten sie in Richtung Tür. Dabei vermieden sie vorsichtig die gefährlichen Podeste.

Sabu, schon ganz grau vor Dreck und Staub, machte Platz, und die beiden schoben den Götzen hinaus und so zwischen die geöffnete Steintür und die Mauer der Stupa, daß nicht nur die Tür offenblieb, sondern auch der größte Teil der eindringenden Aschenwolken aufgefangen wurde.

Ein letzter krachender Donner, der sich hier oben anhörte wie der Urknall des Universums - dann war Ruhe.

Betroffen starrten sich die drei Männer in die Gesichter.

»Sehen Sie?« sagte van Rees dann mit einem befreiten Grinsen. »Der Teufel zerstört doch nicht sein eigenes Ebenbild! Meine Idee war aus mehreren Gründen nicht schlecht, Mynheers.«

Während er sich den Schmutz aus Gesicht und Hemdkragen wischte, wurde es im Innern der Stupa sichtlich heller. Noch stürzten draußen Massen von Asche, mit Glutbrocken vermischt, vom Firmament. Aber ziemlich rasch wurden die dunklen Wolken lichter, und nach ein paar Minuten brach der tiefblaue Tropenhimmel durch.

Vorsichtig gingen die Männer bis zur Statue vor und blickten über sie auf die Plattform hinaus. Alles war meterhoch von rauchender Asche übersät, und die Stupas ragten nur noch mit ihren runden Kuppeln daraus hervor.

»Wenn Sie gestatten, Doktor«, sagte van Rees und atmete die rein gewordene Luft tief ein, »werde ich einmal nachsehen, ob der Weg nach unten frei geworden ist. Vielleicht hat Merabi seinen eigenen Henkersknecht erstickt.«

»Ungern«, sagte Dr. Ketterer. »Denn ich habe das sonderbare Gefühl, daß wir hier hinter dem Abbild des Satans sicherer sind.«

»Dann wären wir soweit wie zuvor«, sagte van Rees. »Nein - ich werde schon Vorsicht walten lassen.«

Er kletterte über das Götzenbild hinweg und tauchte bis zum Bauch in die Asche.

»Verflucht warm noch das Zeug, die reinste Trockensauna«, knurrte er. Dann bahnte er sich langsam einen Weg zwischen den Reihen der Stupas hindurch in Richtung der Treppe, die nach unten führte.

Als er zwischen den Glockengräbern verschwunden war, warteten die beiden Zurückgebliebenen in fieberhafter Ungeduld. Als van Rees nach wenigen Minuten wieder auftauchte und sich in seinen eigenen Spuren den Weg zurückbahnte, war sein verschwitztes Gesicht von Grauen verzerrt.

»Der Mönch hockt wie tot auf der obersten Stufe«, sagte er keuchend. »Er hat mich nicht gesehen. Entweder wir überrumpeln ihn alle drei und werfen den Kerl hinunter - oder…«

Auf das Oder, das ziemlich resigniert klang, herrschte Schweigen.

Dr. Ketterer zog die Zigarette Nummer sechs aus der Tasche und brannte sie an. Im gleichen Moment horchte van Rees auf, der noch draußen vor dem Götzenbild stand. Ein knatterndes Geräusch ließ sich hören. Dr. Ketterer und Sabu streckten ihre Köpfe neben der Teufelsfratze hinaus und sahen es fast gleichzeitig wie der Holländer: Ein großer Helicopter näherte sich über dem Dschungel und senkte sich dicht über der Plattform. Van Rees hob beide Arme und sprang brüllend in die Höhe. Jetzt mußte ihn der Pilot gesehen haben, denn direkt über ihm blieb der Hubschrauber stehen. Sein knatternder Rotor wirbelte die Vulkanasche erneut hoch. Mitten in diesen Staubwirbel tauchte ein Drahtseil mit einer Schlinge am Ende.

»Rettung!« schrie Gerald van Rees. Fast schon konnte er die Schlinge mit den Händen erreichen, da drehte er sich um. »Der Pilot hat den Daumen oben. Das bedeutet, daß zunächst nur einer hoch kann.«

»Los«, sagte Dr. Ketterer mit erstaunlicher Ruhe, »dann machen Sie schon. Ihre Tochter erwartet Sie.«

»Ich glaube, die erwartet Sie genauso sehnsüchtig wie mich«, sagte der Holländer. Dann kletterte er über den schnurbäuchigen Götzen hinweg. »Sie müssen den Ersten machen, Doktor. Sie können sich mit den Leuten verständigen und werden uns nachholen. Los, quatschen Sie nicht lange!«

Er faßte Ketterer am Arm und zog ihn zu sich hoch. Nur zwei Meter vor ihren Augen schaukelte die Schlinge im wirbelnden Aschenqualm. In diesem Moment sah van Rees die schreckliche Gestalt in der zitronengelben Mönchskutte zwischen den Stupas auftauchen.

»Er kommt!« schrie er und gab dem Architekten einen Stoß, daß dieser in den Sand hinausflog. Als er sich emporraffte, sah er den Mönch mit fliegender Kutte gelaufen kommen, als mache ihm der meterhohe Aschenbelag gar nichts aus.

Er packte das Drahtseil mit beiden Händen und steckte den Fuß in die Schlinge.

»Starten, um Himmels willen starten!« schrie er zur Pilotenkanzel hinauf, als er sah, daß der Pilot ein zweites Seil ablassen wollte.

Der Mann schien zwar zu begreifen, aber war es nicht doch zu spät?

Mit zwei gigantischen Sprüngen stand der totenköpfige Mönch vor dem Mann, der hilflos im Seil hing, und streckte die dürren Arme wie abgestorbene Baumäste nach ihm aus.

Van Rees, hinter die breite Schulter des Götzen geduckt, sah deutlich die gräßliche Narbe, die das Messer Sabus dem Scheusal geschlagen hatte. Aber die interessierte ihn nicht. Er hob den Browning und zielte auf den Totenkopf.

Der Schuß krachte. Das Ungeheuer zuckte zusammen, stieß einen schrillen Schrei aus, der selbst beim Geknatter des Helikopters deutlich zu hören war - und war wie vom Erdboden verschwunden.

Starr vor Grauen, den rauchenden Browning in der Hand, stand van Rees und war nicht in der Lage, Dr. Ketterer nachzuwinken, der sich wie ein Akrobat verzweifelt am Seil hielt und von dem abfliegenden Helikopter wild schaukelnd in die Lüfte getragen wurde.

***

»Die haben uns hereingelegt«, sagte Trixi spontan. »Oder sie haben selber keine Ahnung.«

Sir Henry konnte seine Erschütterung immer noch nicht verbergen. Verkniffen starrte er auf den kahlen Riesenbaum und die davor knienden Mönche.

»Ich habe das Bild des Bodhibaums in Mendut deutlich vor mir gesehen«, sagte er dann. »Ich habe vierundzwanzig Stunden meditiert, und nicht zu meinem Vergnügen. Dann erschien das Bild. Der Baum war etwa so hoch wie dieser, aber er trug eine riesige Krone und war mit langen, schmalen Blättern dicht belaubt.«

»Wo haben Sie dieses Bild gesehen, Sir Henry?« fragte Trixi verständnislos.

»Es war wie ein Farbfilm, plötzlich«, sagte Sir Henry mehr zu sich selber. »Und die Stimme, die ich dann hörte, sprach mit den Worten des alten Bodhisattwa - aber er bewegte die Lippen nicht dabei. Die Vorschrift, was mit dem Ableger zu tun sei, kam von ihm, als sei er nur ein Medium.«

Ihr Vertrauen in Sir Henry schien zu wanken.

»Aber Sie sehen doch, es gibt keinen Ableger, und in einer halben Stunde kommt der Wagen, Sir!« rief sie so laut, daß die beiden Mönche entsetzt die kahlen Köpfe herumdrehten.

Sir Henry Goodman gab keine Antwort.

Jetzt stand der Abt von Kloster Mendut langsam auf und zog seinen gebrechlichen Kollegen mit in die Höhe. Mit ernsten Mienen kamen die beiden Mönche herangetrippelt.

»Die Meditation in Mendut war zu kurz, Henry Sahib«, sagte der Spitzbärtige. »Deshalb hat sie mit einem Mißverständnis geendet. Aber trotzdem sind wir nicht umsonst nach Ceylon gekommen.«

»Ich bitte, mir das näher zu erklären«, sagte Sir Henry kurz angebunden. »Von diesem abgestorbenen Baum wird uns Ihr Kollege beim besten Willen keinen Zweig geben können.«

»Nein«, sagte der Mönch gleichmütig. Der Abt von Kandy stand dabei und mummelte mit zahnlosem Mund. »Aber der große Bodhisattwa hier hat mir gesagt, was wir falsch gemacht haben. Wir hätten warten sollen, bis das geistige Bild uns den Bodhibaum von Borobudur zeigt.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Sir Henry mit mühsamer Beherrschung.

»Als die großen Tempel zu Ehren des Erleuchteten errichtet wurden«, erklärte der, Mönch leiernd, »trug dieser Baum hier, der aus Buddhas Grab wuchs, noch eine Krone. Und zu jedem Großtempel wurde ein Ableger dieses Bodhibaumes gebracht und in seiner Nähe eingepflanzt. Es genügt, wenn wir in Borobudur nach dem Bodhibaum forschen und von dort einen Zweig zur Statue bringen, Henry Sahib. Das habe ich vorher nicht gewußt. Wo aber sollen wir in Borobudur suchen? Es gibt dort Dutzende von Bäumen, die das gleiche Laub tragen. Wir müssen also, wenn wir in Mendut sind, die Meditation von neuem beginnen. Sie wird zum Erfolg führen und uns den richtigen Baum deutlich zeigen.«

»Großartige Eröffnung«, knurrte Sir Henry jetzt wütend. »Mir hat die erste Sitzung schon gereicht. Gut, ich gebe zu, es war frappierend, was dabei ans Tageslicht kam. Aber eben doch nur eine Halluzination, was kein Wunder ist, wenn man vierundzwanzig Stunden ohne Nahrung und Getränke nur den Rauch getrockneter Lotosblüten schnuppert.«

Der Spitzbart legte die Arme übers Kreuz und sah Sir Henry nur verständnislos an. Was eine Halluzination war, ging, obwohl er sie in seiner Askese wohl schon dutzendmal erlebt hatte, über seine Begriffe. Zumal Sir Henry diesen Ausdruck in Englisch in die auf Bahasa geführte Unterredung einfließen ließ.

Trixi hatte nur dieses eine Wort verstanden.

»Was hatte er für eine Ausrede?« fragte sie dann.

Sir Henry übersetzte kurz den Sinn - oder Unsinn der Sache.

Das ist doch lächerlich -, sagte Trixi aufgebracht. »Ich werde, wenn wir in Djakarta sind, den holländischen Botschafter unterrichten. Der soll ein Bataillon Soldaten oder Polizisten zur Verfügung stellen, dann stürmen wir die Geisterplattform. Ich möchte doch sehen, ob die Magie dieser bösartigen Mythen noch funktioniert, wenn wir die Stupa in die Luft sprengen.«

»Und die drei Gefangenen ebenfalls«, sagte Sir Henry ernst. »Nein, meine Liebe. Wenn man Asiens Göttergeheimnisse von Brahma bis Buddha so eingehend studiert hat wie ich, erkennt man die Folgerichtigkeit des Ganzen. Es ist eine für uns völlig fremde Welt, und unsere Leute sind durch meine Mitschuld und ihre eigene Unvorsichtigkeit in den Bann jahrtausendealter Schrecken geraten. Und dieser Bann ist, glauben Sie mir, nicht durch eine Polizeitruppe zu lösen - abgesehen davon, daß sich kein Mensch in Djakarta zu einer solchen Tempelschändung hergeben würde. Nein, wir sind noch immer auf dem richtigen Weg. Das simple Problem besteht nur darin, daß ich unserem Freund hier überhaupt nicht zutraue, entscheiden zu können, zu welcher botanischen Gattung ein Bodhibaum gehört. Leider bin auch ich viel zu wenig Kenner, um, wenn ich diesen verdorrten Riesenmast hier ansehe, einen Baum gleicher Bauart zu erkennen, der noch am Leben ist.«

Trixi stutzte. Dann warf sie einen prüfenden Blick auf den abgestorbenen Urwaldriesen, der sie bisher botanisch überhaupt nicht interessiert hatte.

»Da könnte ich Ihnen vielleicht helfen, Sir Henry«, sagte sie dann. »Ach so, ich kam noch nicht dazu, Ihnen mitzuteilen, daß ich im Hauptfach Botanik studiere. Ich habe nicht nur Dutzende von Schmökern in dieser Richtung gewälzt, ich bin auch in den wundervollen botanischen Gärten Hollands wie zu Hause. Wenn ich mir den Stamm einmal näher betrachten dürfte, könnte ich schon erkennen, was für ein Baum das ist.«

»Ein Glücksfall - das könnten Sie, Trixi?« fragte er.

Dann sprach er heftig auf die beiden Mönche ein.

»Bitte, Miß Trixi«, sagte er kurz darauf, »sehen Sie sich Buddhas Grabgewächs haargenau an.«

Die beiden Mönche gingen ängstlich wieder in Richtung Bodhibaum, als Trixi sich am Fuß des mächtigen Stammes niederkniete. Was ihre gewiß schwierige botanische Aufgabe einigermaßen erleichterte: Der uralte Baumstamm war unten völlig verfault, und man hatte zu seiner Abstützung neben ein paar Eisenringen drumherum eine ziemlich stümperhafte Zementfüllung in den hüttengroßen Hohlraum gegossen. So hatte Trixi Platz genug, ihre Untersuchungen durchzuführen, ohne auch nur einen Span aus dem brüchigen Unterbau zu entfernen. Die Augen der beiden Buddhistenväter wachten mit ungeahnter Schärfe darüber, daß das natürliche Grabmal des großen Erlauchten nicht beschädigt wurde.

Nach kaum fünf Minuten richtete sich das blonde Mädchen vor den beiden Mönchen zu seiner vollen Größe von einsachtundsechzig auf und lächelte zufrieden in die beiden Greisengesichter.

»Haben Sie es herausbekommen?« fragte Sir Henry aus dem Hintergrund.

»Ich habe. Dieser Bodhibaum ist eine ganz spezifische Riesengattung der Santiria. Abgesehen davon, daß ich mich jetzt gut erinnere, solche Bäume in der Umgebung von Borobudur gesehen zu haben, bin ich sicher: Im Plantgaarden von Den Haag in der Sundaabteilung stehen ebenfalls welche, natürlich viel kleiner, weil treibhausgezüchtet.«

»Sie sind also ganz sicher, die Gattung da drüben wiederzuerkennen?« fragte Sir Henry aufgeregt.

»Ganz sicher. Nur kann ich nicht damit dienen, welcher von ihnen dann der richtige Bodhibaum ist. Doch da fällt mir ein, Sir, daß Raimund - pardon, Dr. Ketterer - von Diagonalen gesprochen hat, als wir den verborgenen Fuß gesucht haben.«

»Hat er?« fragte Sir Henry erfreut.

Trixi nickte. Sie sagte kein Wort davon, daß sie selber ihren neuen Freund auf diese Idee gebracht hatte.

»Dann werden wir die Lösung finden, Miß Trixi«, sagte Sir Henry jetzt wieder ganz im energischen Tonfall eines Expeditionsleiters.

Der Abschied von dem alten Klostervorsteher, in dem Trixi jetzt absolut keine Parallele zu dem Schreckgespenst von Borobudur mehr sah, war kurz, aber herzlich. Mindestens zweihundert Mönche geleiteten den Bodhisattwa aus dem fernen Java bis zum Auto, das pünktlich vor dem äußeren Vorhof des Tempels wartete. Der alte Spitzbart winkte seinem noch älteren Kollegen aus Kandy vom Rücksitz aus noch heftig zu. Kaum aber hatte sich der Plymouth in Bewegung gesetzt, fiel der Klosterchef von Mendut wie in Panik in sich zusammen und perlte ununterbrochen mit seiner Gebetskette.

Völlig apathisch, aber offensichtlich nicht mehr unglücklich, ließ er auch den Transport ins Flugzeug über sich ergehen. Der Rückflug erwies sich, obwohl sich eine dichte weiße Wolkendecke aufzuhäufen begann, als die kleine Maschine sich Kodja Radscha auf Sumatra und damit dem Äquator näherte, als ebenso unproblematisch wie der Hinflug.

Die Sonne stand noch verhältnismäßig hoch am Abendhimmel, als die Piper in Jakarta landete.

Vom Flughafen aus rief Sir Henry Goodman Dr. Sokandra an.

Trixi war mit in die Telefonkabine gegangen, und Sir Henry hielt den Hörer so weit vom Ohr weg, daß sie den Indonesier verstehen konnte.

Diesen schienen Erfolg oder Mißerfolg des Trips nach Sri Lanka nicht besonders zu interessieren.

»Ich habe Ihnen zwei Mitteilungen zu machen, Sir Henry«, sagte er, als ihm Goodman kurz berichtet hatte. »Eine angenehme und eine unangenehme. Der Landweg nach Borobudur ist wegen der Ausbrüche des Vulkans Merabi im Moment unpassierbar. Aber wir waren nicht untätig. Ich habe einen Helikopter hinübergeschickt, und der Pilot hat festgestellt, daß sich alle drei Eingeschlossenen offenbar aus der Stupa befreien konnten. Bitte kommen Sie doch in mein Büro. Ich warte auf Sie - und ich habe eine sehr große Überraschung.«

»Reichliche Wechselbäder, Dr. Sokandra«, schniefte Sir Henry in den Apparat. »Gut, wir kommen in einer halben Stunde.«

Trixi hatte atemlos zugehört. Im Taxi sagte sie kein Wort. Ihr blasses Gesicht verriet Sir Henry ihre ganze Enttäuschung, mit einem winzigen Spritzer Hoffnung gemixt. Obwohl Sir Henry den Inhalt des Gespräches auch dem Bodhisattwa mitgeteilt hatte, saß dieser weltfern in die Ecke des Rückpolsters gelehnt und ließ die unvermeidliche Kette mit den hundertfünf bernsteinfarbigen Kugeln durch die Hände gleiten.

Als die drei das Büro des Regierungsbeamten betraten, empfing sie Dr. Sokandra im korrekten dunklen Anzug mit Sonnenbrille und Krawatte. Trixi aber übersah den kleinen Mann beinahe. Denn neben ihm stand im verstaubten Khakidreß, aber mit leuchtenden Augen Raimund Ketterer.

***

Der Helikopter knatterte durch die Nacht. Unten verschwanden allmählich die Lichter der Vororte der Millionenstadt Djakarta, und es war bald nichts mehr zu sehen als die endlose Schwärze des Dschungels, von der schwachen Lichterkette einer Straße hin und wieder unterbrochen. Aber bald hörte auch diese Art von Beleuchtung auf.

Hinter dem Piloten saßen engumschlungen Dr. Ketterer und Trixi van Rees. Auf dem Rücksitz klebte der alte Klostervorsteher von Mendut und hatte wie üblich die Augen geschlossen.

Der Hubschrauber flog ziemlich tief und hatte den Frontscheinwerfer eingeschaltet. Die relaisgesteuerten Positionslampen an beiden Seiten warfen in regelmäßigem Wechsel grüne und rote Blitze ins Innere der Kabine, über dem wirbelnden Rotor wurde das Sternenlicht immer klarer. Vom roten Tropenmond, der jetzt erst nach Mitternacht aufging, war nichts zu sehen.

Der Pilot streifte die Kopfhörer und die Kappe ab. Der grüne Streifen des Bordlichts erleuchtete für Sekunden gespenstisch seinen völlig kahlgeschorenen Schädel.

»Das war vorläufig der letzte Leitspruch aus Djakarta«, sagte Sir Henry Goodman und drehte sich zu Trixi und Ketterer um. »Wir fliegen jetzt nach Instrumenten - oder nach Sicht, wenn Sie so wollen. Denn um Borobudur herum gibt es in weitem Umkreis keinen Radarschirm.«

»Sie werden es schon schaffen, Sir Henry«, sagte Dr. Ketterer zuversichtlich. »Ich habe Ihnen wirklich allerhand zugetraut, sogar den Pilotenschein, aber daß Sie Praxis im Steuern von Helikoptern haben, daran hätte ich nicht zu denken gewagt.«

Sir Henry Goodman warf einen kurzen Blick auf die Kontrollinstrumente. Dann lachte er sonderbar in sich hinein.

»Vielseitigkeit ist eben alles in unserem Job, Doktor«, sagte er. Dann rieb er sich über seine Glatze. »Bettelmönch, Steineklopfer, Flugkapitän - was wollen Sie noch mehr? Übrigens passen wir doch gut zusammen. Sie zum Beispiel können mit elektronischen Sonden und Preßlufthämmern genauso fabelhaft umgehen wie mit jungen Mädchen.«

Dr. Raimund Ketterer griente.

»Sie müssen Ihren Blick mehr nach vorn richten, Sir Henry«, sagte er. »Nicht, daß wir an den Merabi prallen.«

»Das hat noch ein wenig Zeit«, meinte Sir Henry gelassen, »übrigens absolut nichts gegen unsere Miß Trixi. Ich muß gestehen, daß ich ursprünglich gar nicht begeistert war, als Mr. van Rees darauf bestand, seine Tochter mitzubringen. Und jetzt stellt sich heraus, daß sie sogar Urwaldbäume definieren kann und daß wir diese Kenntnisse bitter notwendig haben werden. Aber Sie haben recht - da drüben schimmert es schon rötlich über den Bergen. Das ist der Merabi. Hoffentlich macht er uns keinen Strich durch die Rechnung.«

Sir Henry drehte sich wieder nach vorn und zog den Helikopter direkt auf die rotgefärbte Stelle am Himmel zu, die aussah, als wäre dort eben die Sonne untergegangen.

Der Schimmer wuchs rasch zu einem flammenden Bergkegel an. Selbst als Sir Henry das vordere Fenster öffnete, war keinerlei Donnergeräusch zu hören. Der Vulkan schwieg - aber dieses Schweigen war gefährlicher als das Brüllen und der Aschenregen.

Ganz deutlich war jetzt ein breiter, glühender Strom zu sehen, der sich aus dem Krater wälzte und mit bedrohlicher Schnelligkeit in die Tiefe floß. Aus der Ebene mit den Geysiren stiegen Rauch und züngelnde Flammen.

»Der Dschungel brennt!« schrie Trixi und machte sich von Ketterers Armen los.

Durch den Schrei erwachte sogar der alte Bodhisattwa. Erschrocken starrte er auf die Feuersbrunst hinunter.

»Die Lava!« schrie er mit schriller Stimme. »Wir müssen den Bodhibaum finden, wir müssen, Henry Sahib - so schnell wie möglich! Sonst sind Borobudur und Mendut verloren!«

»Wir werden ihn finden«, beruhigte Dr. Ketterer den Mönch. Dann wandte er sich nach vorn zu Sir Henry. »Dieser Vulkan ist wirklich entsetzlich, Sir. Was wird jetzt aus unserer Rettungsaktion?«

Sir Henry warf einen prüfenden Blick auf das Inferno hinüber. Die Kabine war jetzt vom Feuerschein des glühenden Lavastroms wie eine Schmiedewerkstätte erleuchtet.

»Ich werde es natürlich trotzdem versuchen«, sagte er ruhig. »Oder gerade deshalb. Wir haben zwei Rettungsseile und können, wenn alles gutgeht, beide gleichzeitig raufholen. Der Lavastrom ist zwar verdammt schnell, aber selbst wenn er bei diesem Tempo bleibt, wird er Borobudur nicht vor morgen früh erreichen - und Mendut schon gar nicht eher. Freilich hätte ich die Aktion tausendmal lieber bei Tageslicht riskiert - aber dazu bleibt uns jetzt keine Zeit. Sie haben übrigens nichts dabei zu tun, als sich ruhig zu verhalten.«

Jetzt tauchte im Feuerschein der gewaltige Tempel auf. Sir Henry hatte sich um keinen Meter verflogen. Nun schob auch Dr. Ketterer sein Fenster zurück. Man merkte deutlich, daß die ohnehin warme Tropenluft durch die glühende Lava, die sich vom Merabi unaufhaltsam herunterwälzte, noch bedeutend erhitzt wurde.

Sir Henry Goodman drückte den Helikopter weiter nach unten. In fünf Meter Höhe flog er über die Kette der Glockengräber hinweg. Schräg über der Stupa des Teufels hielt er den Rotorflügler in der Luft an.

Die Stupa war nicht zu verwechseln. Das glühende Licht war hell genug, um deutlich erkennen zu lassen, daß die steinerne Tür weit offenstand.

»Es ist nichts zu sehen«, schrie Sir Henry durch den Lärm des Rotors, der jetzt bei offenen Fenstern fast in den Ohren schmerzte, nach hinten.

»Der Götze ist weg«, rief Dr. Ketterer zurück. »Wenn sie noch drin wären, müßten sie uns doch hören! Verdammt, es muß etwas geschehen sein - ich begreife das nicht!«

Auch Trixi blickte fassungslos hinunter.

»Ich kann nicht landen«, rief Sir Henry. »Die Dinger stehen viel zu eng beisammen.«

»Dazu würde ich auch nicht raten, Sir«, sagte Ketterer schaudernd.

Der Helikopter kreiste langsam über der obersten Plattform. Einmal, zweimal. Es war nichts zu sehen als die Stupas und dazwischen die schwarzgraue Asche. Sir Henry glaubte zwar, so etwas wie Spuren zu erkennen, die in Richtung Treppe führten. Aber die Außentreppen waren ebenfalls völlig menschenleer, und weiter unten gähnte nur tiefe Finsternis.

»Sucht den Bodhibaum!« flehte der Bodhisattwa mit heller Kinderstimme.

»Wir landen auf dem freien Platz zwischen Mendut und hier und gehen zu Fuß zurück«, verkündete Sir Henry. Der Helikopter erhob sich schaukelnd und raste dann über den Tempel hinweg die Prozessionsstraße entlang. Es gab dicht neben der Straße ein kleines Stück Savanne. Der Helikopter setzte auf. Eine Staubwolke wirbelte hoch, dann lief der Rotor in langsamer werdenden Umdrehungen aus.

So schnell der alte Abt gehen konnte, marschierten die Insassen auf der Prozessionsstraße zurück nach Borobudur. Sie erreichten den Tempel nicht weit von der Stelle, wo Dr. Ketterer den verborgenen Fuß freigesprengt hatte. Der Architekt zögerte nicht lange. Er schlüpfte so weit wie möglich in die Öffnung und hielt den steinernen Fuß in der Hand, als er wieder auftauchte.

»Nun schlage ich vor, Sir Henry«, sagte er und lud sich das schwere Stück wie eine Hacke auf die Schulter, »daß Sie sich mit Trixi auf die Suche nach dem Bodhibaum machen. Ich gehe inzwischen mit dem Bodhisattwa zum Tempeleingang - wir treffen uns dort. Und wenn Sie Glück gehabt haben, steigen wir zu unserem Buddha hinauf und erproben das tollste Experiment unseres Wissenschaftlerlebens. Aber seien Sie bitte vorsichtig - ich glaube kaum, daß die Gegenseite schläft. Wenn sie dazu überhaupt in der Lage ist. Die Tempelwächter haben sich natürlich längst aus dem Staub gemacht. Ehrlich gesagt, ich kann es ihnen nicht verdenken.«

»Und wo werden Sabu und mein Vater sein?« fragte das Mädchen leise.

»Entweder sie sind, was ich hoffe, längst in Sicherheit«, sagte Sir Henry und legte alle seine Überzeugungskraft in seine Worte. »Oder sie haben sich irgendwo im Tempel versteckt. Dann werden wir sie noch in dieser Nacht finden. Kommen Sie, Miß Trixi.«

Ohne auf die beiden Zuschauer zu achten, schlang die hübsche Holländerin ihre Arme um Raimund Ketterer und küßte ihn stürmisch auf den Mund.

»Wenn das mit der Diagonale stimmt«, sagte Sir Henry, als er gleich darauf mit Trixi unter dem verlassenen Baugerüst entlangging, »dann brauchen wir uns hier nicht lange aufzuhalten. Wir müssen nur an der Tempelecke forschen, die der mit dem verborgenen Fuß gerade gegenüberliegt. Nur wird es da drüben verdammt finster sein - und ob meine Taschenlampe hier diesen geheimnisvollen Baum findet, ist fraglich.«

»Wann wurde dieser Tempel erbaut?« fragte Trixi plötzlich.

»Vor rund zwölfhundert Jahren.«

»Dann muß der Baum ungefähr so hoch sein wie der verdorrte am Tempel von Kandy. Hier herum gibt es aber außer Dschungel nur Afaren und Helveaarten, die nicht höher als zehn Meter sind. Ich werde den Bodhibaum finden, Sir Henry - wenn es ihn gibt.«

Sie kamen an den Baracken und am Blockhaus vorüber. Nirgends war ein Mensch zu sehen. Nur die Zikaden zirpten ihr schrilles Lied, und ab und zu kreischte ein aufgeschreckter Ke’a in die Nacht. Als sie am Eingang zum Tempel vorübergingen, blieb Trixi unwillkürlich stehen und sah zu der in tiefer Finsternis liegenden Steintreppe hinauf, als müßte jeden Moment ihr Vater aus seinem fürchterlichen Gefängnis dort herunterkommen. Rasch riß sie sich zusammen und ging weiter. Als sie die nächste Ecke der Grundmauern erreichten, knipste Sir Henry seine Taschenlampe an.

In dem schwachen Lichtkreis wuchs die schwarze Wand des Dschungels zu einem dichten Gewirr von Blättern, Zweigen und knorrigen Ästen. Alle paar Meter ragte ein schlanker Baumstamm in den Himmel. Trixi schüttelte immer wieder enttäuscht den Kopf.

Zwischen der Mauer und dem Dschungel gab es hier nur einen schmalen Streifen von Steppengras. Es war mehr Zufall, daß Sir Henry mit dem Strahl seiner Lampe die Tempelmauer traf. Und aus dieser Mauer schien ein riesiger Baumstamm zu wachsen. In Wirklichkeit stand er ganz dicht daran. Drei, vier Männer hätten ihn vielleicht umfassen können. Die Äste, die in drei Meter Höhe aus dem Riesenstamm wuchsen, hatten noch den Umfang einer hundertjährigen Eiche.

»Das ist die Santiria, und zwar die einzige im ganzen Umkreis«, erklärte Trixi aufgeregt.

»Und sie steht genau an der richtigen Stelle«, ergänzte Sir Henry. »Wenn man von der Mitte des Stammes eine Diagonale schräg durch den Tempelbau ziehen würde, träfe diese genau auf die Stelle, wo der verborgene Fuß gestanden hat. Aber wie hier einen Zweig herunterbringen.«

»Können Sie mich tragen, Sir Henry?« fragte Trixi.

Statt einer Antwort bückte er sich, nahm das Mädchen mit beiden Händen bei den Fesseln und hob es wie eine Puppe empor, daß es in seinen ausgestreckten Armen stand. Diese zitterten dabei nicht im geringsten.

Gleich darauf spürte er, wie die Last leichter wurde. Trixi hatte sich auf den ersten Ast geschwungen und glitt in Hockestellung an ihm hinaus. Der Kegel der Lampe reichte gerade so weit, daß er sehen konnte, wie das Mädchen im Laubdach verschwand. Dann knackte und raschelte es ein wenig, und Trixi kehrte auf dem gleichen Weg zurück. Sir Henry hob sie herunter. Zwischen ihren Zähnen hielt sie einen dichtbelaubten Zweig. Er war gut fingerdick.

Trixi nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn im Schein der Taschenlampe.

»Es gibt keinen Zweifel mehr, auch die Blätter stimmen«, sagte sie und spuckte ein paar winzige Reste der Santiria auf den Boden. »Weich sind die Dinger ja, aber zäh. Und Gott sei Dank nicht giftig. Weil wir das Messer vergessen hatten, habe ich mit den Zähnen nachhelfen müssen.«

***

Langsam kroch die Abenddämmerung über den Dschungel. Schon schickte sie Ihre ersten Schatten zur Spitze von Borobudur empor. Gerald van Rees und Sabu hockten immer noch unter dem Eingang der Stupa hinter der gräßlichen Götzenstatue.

Der Holländer kramte die letzte Zigarette aus der Packung, die Ketterer zurückgelassen hatte. Er zündete sie mit einer Sorgfalt an, als wäre es die letzte seines Lebens. Der Indonesier saugte die letzten Tropfen aus der Teeflasche und schleuderte sie dann in die Asche hinaus.

»Eines schwöre ich dir, mein Freund«, sagte van Rees grimmig und reichte Sabu den Glimmstengel hinüber. »Noch eine Nacht verbringe ich nicht in diesem Palast, und wenn mich der Teufel persönlich holt.«

»Ich verstehe nicht, warum der Helikopter nicht wiederkommt«, sagte Sabu, und er konnte die Verzweiflung in seiner Stimme nicht mehr verbergen. Schließlich saß er von allen am längsten in der Todesfalle.

»Weil diese Piloten Feiglinge sind«, sagte van Rees grimmig. »Der Hubschrauber geriet mitten in den Vulkanausbruch. Und wahrscheinlich hat der Pilot auch genau beobachtet, daß es keine Gestalt von Menschenart war, die den Doktor im letzten Moment zurückhalten wollte. Auch der große Sir Henry kann uns hier nicht helfen - denn es dürfte klar sein, daß kein Auto mehr nach hier durchkommt.«

Plötzlich blickte Sabu auf.

Die Schatten über den Stupas verschwanden in rascher Folge. Es schien fast, als habe die untergehende Sonne eine vollständige Kehrtwendung gemacht.

»Verdammt, was ist das?« fragte van Rees betroffen.

Er stieg über den Götzen hinweg und blickte zu dem Vulkan hinüber. Mit einem seltsam zischenden Geräusch wie brodelnder Dampf floß ein breiter Strom wie flüssiges Rotgold oben aus dem Krater und suchte in raschem Tempo den Weg ins Tal. Von daher kam das faszinierende Abendrot.

»Das ist die Lava!« rief er. Sabu stand im Nu neben ihm.

»Ganz natürlich«, keuchte van Rees. »Erst die Steinbrocken, dann der Aschenregen, und nun der Lavastrom. Siehst du, mit welcher Geschwindigkeit die Masse herunterkommt? Wir müssen hinab, schleunigst, und dann im Galopp aus dieser verfluchten Gegend. Sind wildem Teufel in Mönchsgestalt und dem Erstickungstod entkommen, so sehe ich nicht ein, warum wir uns hier rösten lassen sollen.«

»Wir werden nur bis zur Treppe kommen«, sagte Sabu und ließ den Kopf hängen.

»Es gibt nur eines, Sabu - wir müssen den Kameraden hier mitschleppen. Er hat uns bisher vor dem Kuttenmann beschützt, und das wird auch noch weiter funktionieren. Hoffentlich haben wir noch Mumm genug in den Knochen, um den Dicken zu tragen. Versuchen wir’s - komm! Ah, der Freund ist innen hohl - das habe ich noch gar nicht bemerkt!«

Er griff unter die hölzerne Statue und hob sie empor. Sabu zögerte einen Augenblick. Aber als er drüben die Lava in immer breiteren Wellen ins Tal fließen sah und bereits die ersten Flammen aus dem Dschungel schlugen, packte er auf der anderen Seite zu.

Der zähnefletschende Götze war nur etwas über einen Zentner schwer, ein Gewicht, das für zwei Männer kein Problem darstellen sollte. Aber es zeigte sich doch, daß sie seit Tagen entnervt waren und nichts im Magen hatten. Dazu die fast meterhohe Vulkanasche, die den Weg zumindest bis zur Treppe erschwerte.

Es ging verflucht langsam, aber sie kamen doch vorwärts. Im glühenden Schein des Lavastroms schwankte die Teufelsfratze des Götzen zwischen den Stupas hin und her. Die beiden Flüchtlinge wurden von diesem gräßlichen Anblick verschont, denn sie hielten die Figur von rückwärts untergefaßt und suchten, nur ab und zu nach dem Weg auslugend, hinter dem unförmigen Körper Deckung.

Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis sie den Rand der Treppe erreichten. Vorsichtig, ohne das geringste Geräusch zu verursachen, stellten sie den Götzen auf den Boden. Dann trat van Rees einen Schritt vor und blickte die Treppe hinunter, die in einem weiten Bogen zur zweiten Glockenplattform führte. Der Abendwind hatte die Vulkanasche teilweise von den Stufen geweht, und zumindest die Außentreppen lagen so deutlich in dem immer heller werdenden Licht des Vulkanausbruchs, daß man sie bis weit hinunter verfolgen konnte. Sie lagen in völliger Verlassenheit.

»Hat sich der Kerl durch meine Kugel doch in Luft aufgelöst?« fragte van Rees leise. »Fast scheint es so. Ich halte es für lebensgefährlich, mit diesem schweren Burschen hier den Abstieg zu wagen. Ein Fehltritt, und wir sind tatsächlich im Jenseits. Was meinst du, Sabu? Riskieren wir es ohne diesen zweifelhaften Schutz. In einer Viertelstunde wären wir ohne den verdammten Ballast unten.«

Der braune Mann schüttelte den Kopf. »Zumindest bis zur großen Buddhastatue sollten wir ihn tragen«, sagte er fast ehrfürchtig. »Dann sind wir sicher. Es ist hier oben unser einziger Schutz. Glauben Sie mir, Sahib.«

»Aber alle sagten doch, der Bann dieses verdammten Kuttenträgers erstreckt sich nur über das Gelände hier oben!« beharrte van Rees, dem vor dem Abstieg mit dem Götzen graute.

»Nicht des Nachts - wir haben es erlebt«, sagte Sabu. »Warum hat Sir Henry das Betreten des Tempels nachts verboten? Ich dachte auch zuerst, um Diebe abzuschrecken. Aber das ist es nicht.«

»Hör mir mit dem alten Sir Henry auf«, sagte der Holländer geringschätzig. »Wahrscheinlich hockt der noch drüben bei den Mönchen in Mendut und murmelt so lange Gebete, bis ihm die Erleuchtung kommt. Was seid ihr doch für abergläubische Burschen.«

»Ich bin noch jung, ich will nicht sterben«, sagte Sabu und starrte ängstlich in die Tiefe. »Und auf Sie wartet Ihre Tochter, Sahib.« Van Rees schluckte krampfhaft.

»Also gut, faß wieder an«, sagte er rauh. »Aber vorsichtig!«

Die Treppen waren breit genug, daß sie auch mit ihrer Last wie bisher nebeneinander absteigen konnten. Dafür aber waren sie sehr flach und von Flugasche bedeckt, in der man bei jedem Schritt ausrutschen konnte.

Der unheimliche Abstieg ging unendlich langsam voran. Dazu kam, daß beide Männer von dem Aufenthalt in der Stupa so geschwächt waren, daß ihnen bald bei jedem Schritt die Kniee zitterten.

Trotzdem schafften sie Meter für Meter.

Auf der zweiten Glockenplattform angelangt, ließ van Rees den Götzen mit einem dumpfen Krach sausen. Sabus dunkle Augen flehten.

»Bitte, Sahib, nur noch, bis wir die erste quadratische Plattform erreichen - bitte!«

Weniger aus Nachgiebigkeit, sondern mehr, um dem braunen Boy aus Java zu beweisen, daß Europäer keine Schlappschwänze seien, packte der Holländer wieder an. Am liebsten hätte er die Götzenfigur angezündet. Nur eine Minute das Feuerzeug unter den Bauch gehalten, dann müßte das uralte Holz wie Zunder brennen!

Es war sonst nicht die Eigenart von Gerald van Rees, der immerhin schon mit Erfolg Ausgrabungsexpeditionen in Ägypten und Syrien gleitet hatte, einem Eingeborenen Gehorsam zu leisten. Im Gegenteil. Wo käme man hin, wenn man sich das Heft aus der Hand nehmen lassen würde von diesen Exoten? Van Rees fluchte innerlich, aber er hob den Götzen mit einem gewaltigen Ruck in die Höhe.

Im selben Augenblick hörten er und Sabu das näher kommende Knattern eines Helikopters. Atemlos starrten sie zum rotgetünchten Nachthimmel empor. Sie konnten nichts von der Maschine sehen, denn sie stand jetzt - das verriet das gleichbleibende Motorengeräusch - über der Stupa, die sie verlassen hatten.

»Verdammter Idiot, der ich gewesen bin«, keuchte van Rees. »Was schlägst du vor, Sabu? Hinauf oder hinunter?«

Sabu zögerte mit der Antwort. Sein junges Gesicht sah grau und verfallen aus. Der Junge ist am Ende, dachte van Rees und fühlte plötzlich Mitleid mit ihm.

Dann sahen sie den Helikopter hoch über Borobudur seine Kreise ziehen. Sonderbar: Gerald van Rees hielt immer noch den dicken Holzgötzen fest und wagte weder einen Ruf noch eine Bewegung, um die dort oben auf sich aufmerksam zu machen.

Gleich darauf war die Maschine verschwunden, und das knatternde Geräusch entfernte sich rasch.

»Komm«, befahl van Rees mit heiserer Stimme. »Und entschuldige, daß ich oben nicht gewartet habe. Ich war ein Idiot, ich gestehe es dir offen. Dafür will ich jetzt auch den verdammten Merabi mit bis zum Buddha tragen.«

Sie machten sich auf den Weg zur zweiten Glockenplattform hinab.

Es ging immer langsamer, und manchmal stolperte einer von ihnen, aber der Urinstinkt veranlaßte dann jedesmal den anderen, hinüberzulangen und ihn vor dem tödlichen Absturz zu bewahren. An jeder Biegung stoppten sie ihren fürchterlichen Marsch, denn ohne es sich einzugestehen, erwarteten sie jeden Augenblick, den schrecklichen Mönch mit dem Totenkopf vor sich auftauchen zu sehen.

Auf der untersten Terrasse der Steinglocken sanken sie beide erschöpft in die Knie. Der grinsende Götze, der ihnen wie ein unheimlicher Alpdruck erschien, krachte zwischen den beiden total erschöpften Männern auf den Boden. Zwischen den meterdicken Mauern der Pyramide gähnte die schmale, finstere Treppe, die nach unten führte.

»Wir werden es schaffen, Junge«, sagte van Rees. Tausend Gulden hätte er für einen Schluck Wasser, für eine Zigarette gegeben.

»Zwanzig Meter noch, ungefähr achtzig gottverdammte Stufen«, murmelte der Holländer mehr zu sich selbst. Sabu hörte ihn nicht mehr. Sein Kopf war in totaler Erschöpfung vornüber gesunken.

Mit unheimlicher Energie hielt Gerald van Rees seine Augen offen. Nur jetzt nicht einschlafen - hinter jedem Winkel dieses tausendjährigen Riesenbaus lauerte ein schauerlicher Tod.

Plötzlich zuckten dort unten, am Ende der düsteren Treppe zwischen den Mauern, flammende Lichter auf.

Van Rees packte Sabu mit eisernem Griff an der Schulter.

Mit einem Schrei fuhr der Junge in die Höhe.

»Dort unten tut sich was - vielleicht hatte die Meditation doch Erfolg«, sagte van Rees. Sabu sah die zuckenden Flammen und stand mit einem Sprung auf den Beinen.

»Es sind unsere Freunde«, sagte er. »Sie haben die Pylonen des Buddha angezündet - der Zauber hat gewirkt - wir sind gerettet!«

Mit neuer Kraft packte er die Statue. Als van Rees mit zugriff, fiel sein Blick unwillkürlich zurück zu den Außentreppen der glockenförmigen Aufbauten des Tempels. Dort oben auf der zweithöchsten Etage, vom Widerschein der Lavaglut erleuchtet, stand der Mönch in der zitronenfarbenen Kutte. Der Holländer spürte trotz der Entfernung, daß sich die fürchterlichen Augen des Kuttenmannes direkt auf ihn und die Statue des Merabi richteten. Dann sprang der schreckliche Mönch in pantherartigen Sätzen die Treppen herunter!

»Vorwärts, verdammt noch mal, nur noch zwanzig Meter«, gurgelte Gerald van Rees und spurtete mit dem Götzenbild los. Sabu spürte nicht einmal mehr, daß ihn seine Beine trugen. Aber er wurde einfach mitgezerrt.

***

Es war erstaunlich, welche Wandlung mit dem alten Bodhisattwa vorging, als er am Eingang des Tempels den Zweig des Bodhibaums betrachtete. Er ergriff mit beiden Händen die Hand des Mädchens, das er bisher nur widerwillig überhaupt geduldet hatte.

»Borobudur wird gerettet«, sagte er mit einer unnatürlichen Fistelstimme. Dann stieg er voran, die endlosen Treppen zwischen den dunklen Mauern hoch. Sir Henry, der dahinter folgte, versuchte, ihm mit der Taschenlampe zu leuchten. Aber der alte Mönch fand den Weg im Dunkeln, und das mit einer Schnelligkeit, daß die anderen rasch außer Atem kamen. Die ungeheuere Spannung allerdings jagte sie ganz einfach die Treppen empor.

Endlich standen sie auf der letzten quadratischen Plattform. Die drei Meter hohe Gestalt des immerfort lächelnden Buddha, aus einem einzigen Trachytblock gehauen, wurde noch schwach von dem Abglanz der Lavaströme des Merabi beleuchtet.

Vor der Figur lag ein flacher Erdhaufen von der Größe eines kleinen Gartenbeets. Zu beiden Seiten standen zwei Obeliske, die schwarze Metallschalen trugen. Selbst Sir Henry wunderte sich, daß er die ganze Gruppierung bisher kaum beachtet hatte.

Der alte Klostervorsteher befand sich in heller Aufregung.

»Es ist Öl darin«, sagte er und deutete auf die beiden Schalen, »bitte zünden Sie es an, Henry Sahib.« Die beiden Pfeiler reichten nur knapp in halbe Höhe der Buddhafigur. Tatsächlich war die Flüssigkeit in den Schalen, und als Sir Henry Goodman sein Feuerzeug an die Oberfläche hielt, zuckten kleine Flämmchen auf, die in Kürze zu lodernden Fackeln emporwuchsen.

Inzwischen hatte sich der Mönch niedergebückt und entfernte mit einem leichten Ruck den Steinblock unter dem Buddha, der bisher der Figur anstelle des rechten Fußes als Stütze gedient hatte. Dann richtete sich der achtzigjährige Bodhisattwa wie ein junger Athlet auf, riß Dr. Ketterer den verborgenen Fuß von der Schulter und paßte ihn an. Nahtlos fügte er sich an den Beinstumpf des Buddha.

»Jetzt die goldene Kette, Henry Sahib«, forderte der Abt.

Sein altes Gesicht glänzte vor Schweiß.

Wortlos reichte ihm Sir Henry die Kette mit dem Schlüssel. Der Alte legte sie sorgfältig um das angefügte Fußgelenk der Figur.

»Und jetzt - den Bodhibaum«, sagte er dann zu Trixi, die die ganze Zeremonie bisher fassungslos verfolgt hatte. Sie gab dem knienden Mönch den Zweig hinunter.

Der steckte ihn in die Erde.

Dann rutschte er auf den Knien einen guten Meter zurück.

»Sehen Sie, die Mandala«, sagte er fast flüsternd.

Neugierig beugten sich seine drei nächtlichen Begleiter über die Fläche, die seine Knie freigegeben hatten. Es war wirklich eine der magischen Relieffiguren mit dem Kreis in der Mitte, wie sie schon zu Dutzenden sorgfältig von den Mauern des Tempels abgetragen worden waren.

Plötzlich deutete Trixi mit einem Aufschrei nach oben zu der Treppe. Im flackernden Licht der beiden Ölfackeln erschien dort oben die hin und her wankende Figur eines zähnefletschenden Götzen, der ohne Beine die Stufen herabzuschaukeln schien!

»Die Figur aus der Stupa«, sagte Dr. Ketterer tonlos.

Das grauenhafte Gebilde näherte sich rasch. Plötzlich, wie von unsichtbaren Händen geschleudert, kam es auf die Gruppe zu. Auf der letzten Stufe krachte der gräßliche Götze auf den Boden und rollte fort. Mit letzter Kraft kamen van Rees und Sabu hinterhergesprungen.

»Hilfe!« brüllte der junge Indonesier in seiner Landessprache, während Trixi ihren Vater ungestüm in die Arme riß.

Sie konnte seine Anstrengungen nicht begreifen, mit denen er sich von ihr losmachen wollte. Sie sah nur seine von irrsinniger Angst starren Augen.

Aber Dr. Ketterer, Sir Henry und auch Sabu, der vor Grauen und Erschöpfung fast wahnsinnig geworden war, sahen den entsetzlichen Mönch mit dem Totenkopf in raubtierartigen Sätzen die Treppe herunterspringen. Seine tiefliegenden Augen funkelten Mord!

Die wichen zur Seite und rissen van Rees und seine Tochter mit zurück.

Der einzige, den diese Szene gar nicht zu stören schien, war der alte Bodhisattwa. Er kniete vor der Mandala, spielte mit seiner Gebetskette und verfolgte mit verzückten Augen, wie vor dem eingesetzten Zweig des Bodhibaumes etwas Unfaßbares geschah: Ein schmaler grüner Pflanzenstengel tauchte aus der aufgeschütteten Erde, und in Sekunden entfaltete sich auf ihm eine Lotosblüte!

Das Scheusal in der zitronengelben Kutte blieb dicht vor der Mandala stehen. Seine dürren Arme mit der gräßlichen Wunde streckten sich aus den Kuttenärmeln nach vorn, um den knienden Mönch zu packen.

Da sah er die Lotosblume und stutzte.

Im gleichen Moment faßte ihn der Alte am Fuß und zerrte ihn in den Kreis des Mandaladreiecks.

Ein kreischender, entsetzlicher Laut fuhr aus dem lippenlosen Mund des Kuttenmannes. Dann krümmte er sich zusammen, und in dem flackernden Licht der beiden Ölfackeln schien seine grausige Gestalt förmlich zu einem handgroßen Holzstrunk zu verschmoren. Reglos wie ein vertrockneter Baumast lagen die Überreste des Entsetzlichen schließlich mitten im Kreis der Mandala.

Von unfaßbarem Grauen geschüttelt standen alle außer dem alten Mönch um die Buddhafigur, die freundlich wie stets lächelte. Als sich Sir Henry zu dem Gebilde hinunterbeugte, sah er deutlich den winzigen Totenkopf, nur mehr so groß wie eine Kastanie, mit nun leeren Augenhöhlen.

Der Bodhisattwa sprang auf und stieß das Holzstück mit dem Fuß aus dem Kreis. Es verschwand spurlos - und als Sir Henrys Augen unwillkürlich nach der Götzenfigur suchten, war auch diese nicht mehr zu sehen.

Der alte Mönch lächelte glücklich.

»Gehen Sie ruhig die Treppe hinauf - niemand wird Sie hindern«, sagte er leise und blickte immer noch verzückt auf die Lotosblume. »Sie werden dann sehen, daß die Lava nicht mehr weiterfließt. Und der Vulkan Merabi wird niemals mehr ausbrechen.«
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